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Ein Wort zuvor

Es gibt Dinge, die man sehen kann - und es gibt Dinge, die man nicht sehen kann. So die Gedanken, Gefühle, die Güte. Man sieht wohl ihren Ausdruck, ihre Folgen, nicht aber sie selbst. Zu den unsichtbaren «Dingen» gehören die Bedeutungen, der Sinn von Wörtern, Sätzen, Texten. Was erscheint, sind ihre Zeichen, verdichtete Bedeutung.
Durch die Erscheinung hindurch erfährt man die Bedeutung, wenn die Erscheinung, wenn die Zeichen durchsichtig werden. Transparenz ist das Wesen der Logoswelt: Sie ist sagend, bedeu​tend, sinnvoll. In dieser Welt ist nur Sinnvolles - auch das Sinn​lose wird als solches nur im Hinblick auf den Sinn identifiziert und erkannt. Man muß dazu wissen, was Sinn ist.
Das Verhältnis von Sinn und Zeichen ist - abgesehen von den menschengemachten Sinn-Zeichen-Paaren - nie eindeutig, weil der Sinn im Gegebenwerden der Sprachen auf einer höheren, sinn-reicheren Ebene urständet: Der reiche Sinn zerfällt auf der Alltagsebene in verschiedene Bedeutungen - in Kleingeld. Aber die Vieldeutigkeit gibt Raum für Freiheit, Spiel, neue Sinnschöp​fung.
Die Sprachen - nicht nur die verbalen - trennen und verbin​den: trennen durch die Wörter, verbinden durch die Grammatik, die Fügungen. Wer spricht, fällt heraus aus der Identität mit dem Weltganzen und strebt zugleich in diese zurück. Über Identität und Getrenntheit schwebt, sie vereinend, das Wesen der Logos​welt: Lesbarkeit oder Transparenz.
7

Jeder Text, auch dieser, setzt ein Verstehen und einen Verste​henden voraus: ein Ich-Wesen, fähig, zwischen Wahrheit und Irrtum zu unterscheiden. Nur ein Ich kann sich im Freiraum der Sprache bewegen, neuen Sinn schaffen, Sinn und neuen Sinn verstehen.
Daß in den physikalischen Theorien über Welt und Weltent​stehung, aber auch in den Theorien über das Menschenwesen, in der Linguistik und Psycholinguistik der Begriff des Ich samt dem Begriff des Verstehens fehlt, zeigt, wie weit wir von Selbst​verstehen und Weltverstehen entfernt sind. Das Ich wird zu​rückgeführt auf etwas, was - ohne Zweifel - erst von diesem Ich selbst erkannt wird; es "wird daraus abgeleitet als Ergebnis einer natürlichen Entwicklung nach Ursache und Wirkung. Bei all dieser Selbst-Vergessenheit vermag es in einer rein kausalen Welt Verantwortung oder Moralität zwar noch zu empfinden, aber nicht mehr zu begründen.
Der Sich-Vergessende ist das Gegenbild des wahren Zeugen, der in der Durchsichtigkeit Zeugenschaft leistet.
Budapest, 1994

Georg Kühlewind
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Exposition

«Ihr werdet die Wahrheit 

erkennen, und die Wahrheit 

wird euch frei machen.»
Joh. 8,32.

Das Thema

Die Geheimwissenschaft im Umriß, eines der grundlegenden Werke Rudolf Steiners, gibt eine umfangreiche Beschreibung der Welt- und Menschheitsentwicklung. Diese Geschichte - im Grunde genommen eine Bewußtseinsgeschichte - wird zunächst bis in die fünfte nachatlantische Kulturperiode, also bis in die Gegenwart hinein verfolgt. Im letzten Absatz des Kapitels «Die Weltentwickelung und der Mensch» heißt es: «Was gegenwärtig sich schon in den Anfängen entwickeln kann, das ist das Auffin​den des Fadens, welcher die zwei Seiten in der Menschenbrust verbindet, die materielle Kultur und das Leben in der geistigen Welt. Dazu ist notwendig, daß auf der einen Seite die Ergebnisse des geistigen Schauens begriffen werden und auf der ändern in den Beobachtungen und Erlebnissen der Sinneswelt die Offen​barungen des Geistes erkannt werden ... Damit ist die Betrach​tung dieses Buches bis zu einem Punkte vorgerückt, wo sie über​gehen kann von einem Ausblick in die Vergangenheit zu einem solchen in die Zukunft. Doch ist es besser, wenn diesem Aus​blick die Betrachtung über die Erkenntnis der höheren Welt und über die Einweihung vorangeht.» (G 298).1
Nun folgt das Kapitel «Die Erkenntnis der höheren Welten», dann wird die Geschichte in «Gegenwart und Zukunft der Welt- und Menschheits-Entwickelung» fortgesetzt.
Warum wird der geschichtliche Teil durch das Erkenntnisweg-Kapitel unterbrochen? Die Antwort auf diese Frage ist auf den letzten Seiten des zweiten geschichtlichen Kapitels zu lesen:
11

«Und so viel als Kraft der Liebe entsteht, so viel Schöpferisches wird für die Zukunft geleistet... Und so viel geistige Erkenntnis in die Menschheits- und Erdenentwickelung einfließt, so viele lebensfähige Keime für die Zukunft werden vorhanden sein. Geistige Erkenntnis wandelt sich durch das, was sie ist, in Liebe um.» (G 415 f.). Diese Liebe ist eine schöpferische Liebe, eine Liebe zu dem, was noch nicht ist. Bevor aber dadurch die wahr​haftige Zukunft der Erde und der Menschheit entstehen kann, muß der Mensch in der Bewußtseinsseele mündig geworden sein. Die ganze Schöpfung ist in seine Verantwortlichkeit über​gegangen. Das Erkenntniskapitel gibt die Anweisungen dazu, wie «die Ergebnisse des geistigen Schauens begriffen werden», wie sie überhaupt entstehen und wie die Beobachtungen und Erlebnisse der Sinneswelt als «die Offenbarungen des Geistes erkannt werden» können (G 298).
Durch diese Ausführungen erhält die ganze anthroposophische Geisteswissenschaft eine unerhört praktische Bedeutung, und zugleich gewinnt die erwähnte Anordnung der Kapitel Sinn: Die schöpferischen Kräfte des Menschen müssen in der Gegenwart schon gepflegt werden, damit diese Gegenwart Sinn erhält und eine Basis der Zukunft sein kann, die gänzlich vom menschlichen Schaffen abhängt. Die schöpferische Begabung muß - müßte - gepflegt werden, weil die Zeiten der Gegebenhei​ten nach und nach verdämmern. Die weltgeschichtliche, ja kos​mische Bedeutung der Geistesschulung als zukunftsschaffender Fähigkeitsbildung wird unmißverständlich ausgesprochen. Weit entfernt von einer bloßen Theorie oder Weltanschauung, wird hier die Geisteswissenschaft als eine historische, weltgestaltende Kraft-Möglichkeit dargestellt. Daß dies durchwegs Steiners fun​damentale Absicht war, geht aus zahlreichen Stellen seines Lebenswerkes hervor.2
Von der Erkenntnis zum Schaffen - so kann der Gang der Menschheitsentwicklung beschrieben werden, im Ganzen und
12

auch nach dem großen Wendepunkt des Christentums. Die Weisheit, die in der geschaffenen Welt liegt, die in sie hineinge​baut ist, sollte aus dieser herausgelöst und in die Fähigkeit des neuen Schaffens verwandelt werden.
Lange vor den geisteswissenschaftlichen Werken, lange bevor Steiner im Christentum das wahrhaftige Zukunftsideal erkannt hatte, ist sein Lieblingswerk, die Begründung und der verdichte​te Keim alles Späteren, Die Philosophie der Freiheit 3 entstanden. Wie Steiner selbst über dieses Buch dachte, geurteilt und emp​funden hat, wurde in dem verdienstvollen Buch von Otto Pal​mer zusammengetragen.4 Nicht wenige Äußerungen des Autors zeigen die Beziehungen der Philosophie der Freiheit zu seinem späteren Werk auf. Die genaue Lokalisierung dieses Buches in der Bewußtseinsgeschichte der Menschheit und sein Verhältnis zur Geheimwissenschaft ist das Thema der folgenden Seiten. Es wird versucht zu zeigen, wie dieses Buch in seiner ersten Hälfte eine praktische, übungsartige Anleitung für die Bewußtseins​seele ist und wie die zweite Hälfte wenigstens eine gedanklich​intuitive Einsicht in das Wesen des Geistselbstes ermöglicht. Ver​wirklicht man jedoch die vorgeschlagenen inneren Gebärden, die in den meditativen Sätzen desselben Werkes verborgen veröffentlicht sind, dann führen diese zum Erleben - das wich​tigste Wort im zweiten Teil - des Geistselbstes. Von der Seele als Bewußtseinsseele zum Geist im Geistselbst leitet die Philosophie der Freiheit, zugleich aber vom Erkennen der Wahrnehmungs​welt - Thema des ersten Teiles - zum schöpferischen Tun, das allein frei sein kann, «ein schlechthin erster Entschluß». Beim Vergleich mit dem Endkapitel der Geheimwissenschaft erweist sich die Philosophie der Freiheit auf der Übergangsstelle der Be​wußtseinsseele zum Geistselbst. Dieser Übergang wird wie un​ter einem Vergrößerungsglas dargestellt beziehungsweise im wahrhaftigen, das heißt meditativen Lesen erübt. Anderer​seits ist die große Bewegung der Geheimwissenschaft 

von der
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geistigen Internalisierung der Weisheit, die in der Wahrneh​mungswelt verborgen liegt, zu ihrer Verwandlung in schöpferi​sche Liebe wie unter einem Verkleinerungsglas ausgeführt, indem sie sich auf das Gebiet zwischen Bewußtseinsseele und Geistselbst beschränkt. Die innere Verwandtschaft dieser Geisteswege ist wesentlich und in beiden Werken eindeutig dar​gestellt.5
Wie jedes große Werk werden beide - Geheimwissenschaft und Philosophie der Freiheit - durch Fixsterne am Geistes​himmel gehalten. Das sind die großen Gesichtspunkte, an denen die Darstellungen hängen und aufgespannt sind.6 In der Philo​sophie der Freiheit sind es die nur intuitiv erfaßbaren, aber auf diese Weise eben zu erfahrenden Wahrheiten über die Natur des wahrhaftigen, das heißt intuitiven Denkens und Handelns. Da das Denken im Logoswesen seine Wurzeln hat, kann das Tun des Menschen in seinen eigenen Logoswurzeln urständen. Die Philosophie der Freiheit ist von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende eine moderne Logoslehre.
Im Erkennen lebt die Liebe zu dem, was dem Menschen gege​ben ist; im Schaffen, im schöpferischen Handeln eine Liebe zu dem, was noch nicht ist - damit es sei. Das ist die Lehre beider genannten

Werke.
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I.
Zur Unverborgenheit

Es ist bekannt, daß Aletheia, das griechische Wort für «Wahr​heit» - eines der wichtigsten Worte bei Johannes und Paulus -Unverborgenheit bedeutet.7 Das Verb, aus dem dieses Wort her​geleitet ist, heißt lanthano und bedeutet verlieren, vergessen, verbergen, unterlassen. Aus demselben Stamm wird Lethe gebil​det, der Name des Flusses, aus dem die Seele Vergessen trinkt. Aletheia kennzeichnet die große Tendenz des Neuen Testa​ments. Was bisher verborgen war, kommt zum Vorschein, soll öffentlich verkündet werden: «Denn es ist nichts verborgen, wenn nicht, damit es offenbar werde, und nichts ist verheimlicht, außer damit es in Sichtbarkeit trete.» (Mark. 4,22). Wo diese Sätze in den anderen synoptischen Evangelien vorkommen (Matth. 10,26; Luk. 12,2), finden wir in ihrer Nachbarschaft wei​tere ähnliche Äußerungen (Matth. 10,27; Luk. 12,3). Die Licht​natur des Verborgenen wird - wieder in der Nähe der voran zitierten Stellen - betont (Mark. 4,21; Luk. 8,16). «Zündet man auch ein Licht an, daß man's unter einen Scheffel oder unter einen Tisch setze? Mitnichten ...» Dazu gehört auch der Gebrauch des Wortes «Geheimnis», das in den Evangelien im​mer im Zusammenhang mit dem Motiv des Gottesreiches beziehungsweise seinem Wappenbild, dem Säemanngleichnis, zusammen vorkommt.8
Was im archaischen, partizipierenden Bewußtsein9 und in der ganzen Zeit seines Abklingens «verborgen» war, ist das Ich-Bewußtsein und alles, was damit zusammenhängt. Die allge-
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mein-menschliche Entwicklung mußte bis zur Fleischwerdung des Logos warten - erst von da ab konnte der Mensch mit Recht beginnen, «Ich bin» zu sagen. Früher war dieses Wort der unaus​sprechliche Name der inneren Gottheit. Nur die Auserwählten der Völkerschaften und Kulturbringer konnten diesen Namen vorwegnehmen. Die Entwicklung zur Bewußtseinsseele hin hat mit dem Christentum ihren entscheidenden Impuls erhalten - auch wenn sie in jeder vorangehenden Kultur schon als Ziel an​wesend war. Sie erreichte in der Hochscholastik eine vorläufige Kulmination. Einige hundert Jahre später verbreitete sich die Fähigkeit, auf das eigene Bewußtsein schauen zu können, und wurde allgemein. Nur für diesen nach innen gekehrten Blick werden alle Inhalte des menschlichen Bewußtseins offenbar: Die Begriffe, Vorstellungen, das Denken, Wahrnehmen und auch das Bewußtsein selbst werden allein durch ihn wahrgenommen. In der Bewußtseinsseele kommen die Universalia - große, zusam​menfassende Ideen - zum Vorschein; vorher sind sie in den Dingen, in der Wahrnehmungswelt verborgen. Sie sind die Din​ge, indem sie die Dinge bewirken. Wer den Begriff «Schere» nicht kennt, sieht auch keine «Schere», höchstens zwei bewegbar zusammengeheftete Metallstücke.
Die Bewußtseinsseele entdeckt die Begriffe und stellt die dies​bezüglichen Fragen. Das Geistselbst wird das Gemeinsame, die «Substanz» der Begriffe erblicken, das Licht, in dem sich das menschliche Ich artikuliert und damit das Verständnis, das «Was» der eigenen und fremden Sätze, und auch die Begriffe hervorbringt. Denn diese sind Verständnis und nichts anderes. Das Verstehen aber bedeutet eine Gestaltung der Aufmerksam​keit, woraus und worin das Ich west. «Weil sie die Universalien miterfaßt, hat die geistige (erkennende) Seele die Kraft (Tugend) zum Unendlichen (ins Unendliche) - Anima intellectiva quia est universalium comprehensiva, habet virtuem ad infinita.» So spricht Thomas von Aquin (Summa, I, 76,5 obj. 4 ad 5).
16

Das Wort «comprehensiva» mit der eingebauten Präposition «com» (cum), das heißt mit-erfassend, deutet die Gebärde der Bewußtseinsseele an. Es bedeutet, daß die Universalia nicht nur verstanden werden, sondern daß die Seele darüber weiß, über die Universalia und auch über ihr Verstehen. Und natürlich über sich selber, die anima intellectiva. Weil sie auf sich schauen kann, entdeckt sie die Universalia in sich selber - anderswo sind sie nicht zu finden - und ebenso das Verstehen; und weil sie sich selber erfaßt, hat sie die Kraft und Fähigkeit zum Unendlichen, zum unendlichen Weiterentwickeln. Nicht bloß, daß sie unend​lich viele weitere Universalia zu erfassen oder hervorzubringen vermag, sondern sie kann sich vertikal nach oben auf bisher ver​borgene Bewußtseinsstufen entwickeln, die ja im Verstehen schon immer berührt werden - ein Wort, das bei Steiner fast zur Bestimmung der Bewußtseinsseele gehört.10 Im Verstehen ist der Mensch für einen Augenblick auf der Ebene des wortlosen, prä​dialektischen Geschehens, auf der Stufe des Geistselbstes, des Organs der gedanklichen Intuition. Das gibt die Hoffnung und Möglichkeit für die weitere Entwicklung.11 Der Impuls der Be​wußtseinsseele12 bedeutet den Anfang eines nie endenden, stei​genden Weges, wie auch das «Erkenne dich selbst». Denn wahr​haftig kann das Panorama einer Bewußtseinsebene nur von oben her gesehen werden, das schauende Bewußtsein muß sich über das Geschaute hinauf begeben. Und das «Selbst» des Selbstbe​wußtseins oder der Selbsterkenntnis ist immer dieses schauende Selbst, das schon eine Stufe über das gegebene Bewußtsein hinaus erklommen hat. Strebt es wieder Selbsterkenntnis, Selbst​bewußtsein an, so muß es weiter, höher steigen.
Die Bewußtseinsseele kann nur leben, wenn sie sich auf die nächste Bewußtseinsstufe, die des Geistselbstes, richtet, wenn sie auf diese hin orientiert sich entwickelt, sonst scheint das obere Licht nicht durch sie hindurch, und ihre reflektierende Gebärde wird durch die Unfähigkeit, sich nach 

innen zu
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wenden, verfälscht. So wird sie zum Beispiel, anstatt auf das Denken zu blicken, die Aufmerksamkeit auf die physiologi​schen Träger- und Begleiterscheinungen richten und diese mit dem Denken identifizieren, sein Wesen in diesen Phänomenen suchen, wodurch ein weiteres Denken, das der nach außen hin tätigen Aufmerksamkeit, immer entschlüpft, nie bemerkt wird. Dieses Denken bleibt verborgen und verursacht in seiner Unentdecktheit das Chaos des Denklebens.
Wenn man sich die Frage stellt: Wann verstehe ich meinen eigenen Satz (falls er original und keine Wiederholung ist)? - dann kann man die Zone, in der sich das Denkleben des heutigen Menschen abspielt, ziemlich genau erfassen. Bevor ich den Satz formuliere, ihn in Worte zu fassen beginne, muß ich schon «wis​sen», was ich sagen will. Die überbewußte Bedeutung, der Sinn, das «Das» des zukünftigen Satzes, muß anwesend sein, sonst könnte ich die Worte und die grammatikalische Fügung nicht wählen.13 Dieses «Wissen» ist keineswegs klar bewußt, der Satz klärt sich erst im Formulieren auf; doch ist das vorangehende «Das» so sehr präsent, daß der Formulierende es nachher leicht​hin bemerken und korrigieren kann, falls der Satz «Dem» nicht oder nicht ganz entspricht - das Vergleichen ist also möglich. Würde jemand fähig sein, den Satz, bevor er in Worte gefaßt ist, ganz bewußt zu erleben im noch prozessualen lebenden Den​ken, das heißt in der Gegenwärtigkeit des sich artikulierenden Geistes - bevor er gedacht in die Vergangenheit versinkt -, so lebte der Betreffende im Geistselbst - als Geistselbst. Wird der Satz nur nach dem Formulieren durchsichtig, dann lebt der Den​kende in der heutigen Verstandesseele. Die Bewußtseinsseele lebt «dazwischen» oder auch auf beiden Ebenen, auf der des Lebens oder der Gegenwärtigkeit und auf der der Formuliertheit, wo der Satz ausgekühlt im Sarg der Festlegung ruht - auf eine Auferstehung im Verstehen wartend.
Auf diesen Hintergrund deuten die Ausdrücke «lichtes Leben»
18

oder «das Licht des Lebens» im Johannes-Evangelium: «Was geworden ist, war in ihm Leben, und das Leben war das Licht der Menschen.» (1,4); und: «Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben.» (8,12). Aletheia (Wahrheit) und Zoe (Leben) sind zwei Namen für verschiedene Aspekte überbe​wußter Bewußtseinsstufen, die so zusammenhängen wie die Bewußtseinsseele und das Geistselbst, nur eben höher.
Die Bewegung von der Verborgenheit zur Unverborgenheit wird sowohl in der Geheimwissenschaft als auch in der Philoso​phie der Freiheit an den entsprechenden Stellen betont, so in der Geheimwissenschaft von der Schilderung der Bewußtseinsseele an bis zum Ende des Kapitels «Wesen der Menschheit». An der Stelle, an der die Weiterentwicklung durch die Fähigkeit des selbstbewußt gewordenen Ich geschieht oder geschehen kann, finden wir etwa siebzehnmal das Wort «verborgen», neben an​deren dieselbe Bewegung beschreibenden Ausdrücken (siehe Reprise 1). «Was da wie ein Tropfen hereindringt in die Bewußt​seinsseele, das nennt die Geheimwissenschaft den Geist. So ist die Bewußtseinsseele mit dem Geiste verbunden, der das Ver​borgene in allem Offenbaren ist.» (G 70). Nach diesem grundle​genden Satz beginnt die Schilderung der bewußten Arbeit des Ich an den niederen Seelengliedern: «Das nächste ist, daß er [der Mensch] dasjenige auch noch selbst erobert, was in den niederen Gliedern seiner Seele verborgen liegt... Auf diese Art wird dann die ganze Seele eine Offenbarung des Ich, wie es vorher nur die Bewußtseinsseele war.» (G 70 f.). Danach folgt die Arbeit an den gegebenen Wesensgliedern (Leibern), die alle einen verborgenen Urkern in sich tragen (siehe Reprise 2). Die Verborgenheiten im physischen, ätherischen und astralischen Leib geben uns weitere Fragen auf, denen wir hier aber nicht weiter nachgehen.14
Die Philosophie der Freiheit untersucht zunächst die leichter zugänglichen Bewußtseinsregungen. Es wird entdeckt, daß das

19

Denken gewöhnlicherweise ein verborgener Bestandteil des Bewußtseinslebens ist. Das dritte Kapitel stellt eben die Aufga​be, das Denken zu beobachten, damit das bisher Verborgene, Unbemerkte in das Bewußtsein tritt (siehe Reprise 3).
Im fünften Kapitel, «Das Erkennen der Welt», wird die ver​hüllte Anwesenheit der Begriffe in den Dingen klargestellt - eine dramatische Wendung im Werk: «Es ist ganz willkürlich, die Summe dessen, was wir von einem Dinge durch die bloße Wahr​nehmung erfahren, für eine Totalität, für ein Ganzes zu halten, und dasjenige, was sich durch die denkende Betrachtung ergibt, als ein solches Hinzugekommenes, das mit der Sache selbst nichts zu tun habe.» (PhdFr 86 f.). In der Zusammenfassung des Erkenntnisprozesses im siebten Kapitel, «Gibt es Grenzen des Erkennens?», spricht Steiner über dieses Verborgene in der Wahrnehmung: «... die Einsicht, daß jede Wahrnehmung nur einen Teil der in ihr steckenden Wirklichkeit gibt, daß sie also von ihrer eigenen Wirklichkeit hinwegführt. Dieser Einsicht tritt dann die andere zur Seite, daß das Denken m den durch die Wahrnehmung an ihr selbst verborgenen Teil der Wirklichkeit hineinführt.» (PhdFr 130 f.). Die mögliche Entwicklung des Menschen zur Freiheit oder zum Schöpferischen wird als ein Emporwachsen eines nichtoffenbaren Keimes aufgefaßt: «Das ist ein Ideal [der freie Geist], werden viele sagen. Ohne Zweifel, aber ein solches, das sich in unserer Wesenheit als reales Element an die Oberfläche arbeitet.» (PhdFr 168).
In diesem Strom bewegt sich die Bewußtseinsgeschichte der Neuzeit, mit allen positiven und negativen Möglichkeiten und auch mit allen Risiken.15
Zum Bewußtsein, das sich selbst und in sich Inhalte entdeckt, gehört von der Bewußtseinsseelenentwicklung an, daß auch der Zeuge, die über das Entdeckte zeugende Instanz, sich seiner selbst bewußt wird; das zeigt sich im Ausdruck «comprehensiva» in dem zitierten Satz des Thomas von Aquin. Erscheint dem
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Kontemplierenden das Licht - in der Finsternis -, so gehört dazu ein Zeuge. Daher heißt es im Prolog des Johannes-Evange​liums unmittelbar nach dem Satz «... und die Finsternis hat es [das Licht] nicht aufgenommen»: «Es ward ein Mensch, von Gott gesandt, sein Name ist Johannes. Dieser kam zum Zeugnis [eis martyrian], damit er vom Licht zeugte, auf daß alle durch ihn glaubten.» Das von Johannes oft gebrauchte Wort alethinos, wahrhaft (das wahrhaftige Licht, Brot, Urteil, der Weinstock und so weiter) bedeutet, daß im gesprochenen Wort der Spre​chende, das zeugende Bewußtsein mitklingt, nicht vergessen wird.
Die Kultur der Veden hat den damaligen Zustand der Mensch​heit als erkrankt, wie von einer früheren Höhe heruntergefallen empfunden. Der verlorene Zustand hieß Vidya, Wissen, Sehen, Erkennen; der gefallene, das Nichtwissen, Nichtsehen, Nichterkennen, wurde Avidya genannt. Mit dem Christentum beginnt der Möglichkeit nach eine Bewegung aufwärts: aus der Avidya zur Aletheia, zur Unverborgenheit, zum Hervorbringen dessen, was in der wahrhaftigen menschlichen Natur verborgen liegt; zugleich zum Erkennen der Geheimnisse der Natur und der rein geistigen Welt der Ich-Wesen.
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II.
Die wahrhaftige Natur des Denkens

Die Philosophie der Freiheit geht von zwei Fragen aus: Wie sind Erkenntnis und wie Freiheit, freies Handeln möglich, und sind sie überhaupt möglich? Leicht ist es einzusehen, daß das freie Handeln von der Freiheitsmöglichkeit des Erkennens abhängt, denn nur wenn der Mensch aus Erkenntnis handelt und diese frei ist, kann das Tun selber frei sein.
Betrachtet man die zwei Fragen vom Gesichtspunkt der Be​wußtseinsseele aus, so scheinen sie schon in ihrem Gestelltwer​den beantwortet zu sein. Denn abgesehen von der Tatsache, daß eine Frage nie aus einem determinierten System entstehen kann, heben sich beide Fragen im Falle einer negativen Antwort auf. Keine Erkenntnismöglichkeit, keine Freiheit! Dann sind die Fragen selber nur Schein, da eine wahrhaftige Frage viele Er​kenntnisse und auch Freiheit voraussetzt. Mit der Leugnung der Freiheitsmöglichkeit geht jeder Wahrheits- oder Irrtumswert verloren, und die Leugnung selbst hat keinen Sinn. Die wahre Natur dieser Fragen setzt voraus, daß Erkennen und Freiheit möglich sind, ansonsten haben sie keinen Sinn.
Bliebe es dabei, so hätte man zwar eine theoretische Beur​teilung, aber man würde die ganze Bewegung des Seelisch-Geistigen, die doch das Hauptanliegen des Werkes darstellt, nicht vollziehen. Mit dem vorgezeichneten Bewegungsmuster, zu dem der Leser eingeladen wird, entsteht oder wird bewußt die Bewußtseinsseele in ihm: Sie wird durch diese Bewegung zur Wirklichkeit. Das ist der Sinn der ersten sieben Kapitel.
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Da alles andere durch das Denken untersucht wird und da das Denken heute das hauptsächlichste Erkenntnisorgan ist, wird zuerst dieses untersucht. In der Untersuchung selbst verwirk​licht sich die wahrhaftige Natur des Denkens und des menschli​chen Bewußtseins, denn die Untersuchung geschieht durch das Denken selbst - jetzt dient es nicht, um etwas anderes zu erden​ken, sondern es beobachtet seine eigene Natur. Damit entsteht denkendes Selbstbewußtsein, das Selbstbewußtsein im Denken, genauer gesagt: im Gedachten, denn zunächst kann das Denken nur im nachhinein beobachtet "werden, in dem schon entfremde​ten, also gegebenen Zustand. Beobachtung ist in der Philosophie der Freiheit der Weg, die Methode, wodurch Gegebenes gesich​tet wird. Gegebenes heißt alles, das ohne bewußt-selbstbewußte Seelentätigkeit oder Geistestätigkeit im Bewußtsein erscheint, so vor allem das Wahrnehmbare. Aber das Denken ist zunächst auch nicht bemerkt hervorgebracht - das ist eines der ersten Beobachtungsresultate -, sondern es ist schon da, wenn wir be​ginnen, es zu beobachten, also in diesem Sinne gegeben. Wir werden sehen, daß es auch noch m einem anderen Sinne gegeben ist.
Das nicht bewußt benutzte «schlafende» Denken ist wie ein Rest der Partizipierung, die sich Schicht- oder stufenweise auf​löst. Diese Auflösung kann man an der Entwicklung der Wis​senschaften verfolgen, deren Reihenfolge einen Gang von der entferntesten Außenwelt zur Erfassung der Innenwelt zeigt. Zuerst erscheint das Wissen über die Sterne, ihren Gang, ihre Periodizität. Dann erfaßt das Bewußtsein die nähere Umgebung: Es erscheint die Geometrie, die Erdmeßkunde. Noch später er​blickt der Mensch - mit wissenschaftlichem Blick, das heißt ent​fremdet - seinen Leib. Zuletzt werden das Bewußtsein und seine Inhalte beziehungsweise die Seele entdeckt - davon zeugen Seelenkunde, Erkenntnistheorie, Sprachwissenschaften. Auser​wählte Vorläufer, die sich mit dem Bewußtsein oder der Seele
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beschäftigten, waren zwar von den frühesten Zeiten an schon da; allgemein wurde die Fähigkeit, auf sich selbst zu reflektieren, aber erst im Zeitalter der Bewußtseinsseele.
Die Unterscheidung zwischen Gegebenem und Nichtgegebe​nem ist die Sache der Bewußtseinsseele, die auf das Bewußtsein reflektieren, das heißt auf es schauen kann. Da sie das Denken, in der Form des Gedachten, im Bewußtsein vorfindet, ist ihr das Denken gegeben, daher kann die Untersuchung «Beobachtung» genannt werden. Es ist ein beobachtendes Denken, kein anderes Organ ist fähig, dieses Beobachtungsobjekt zu erfassen. Und Be​obachtung heißt diese Untersuchung auch, weil die beobachten​de Instanz, das gegenwärtige Denken außerhalb und gegenüber dem Beobachtungsobjekt, nämlich dem gedachten Denken, der eigenen Vergangenheit steht.
Die Beobachtung des Denkens - der Genitiv ist hier wirklich sowohl als subjectivus als auch als objectivus zu nehmen - ver​folgt seinen Weg von außen nach innen, nach immer intimeren Eigenschaften. Diese lassen sich als eine Siebenheit, ja als eine zweifache Siebenheit darstellen. Die Zweifachheit ist charakteri​stisch für jeglichen Logosvorgang: Ein Universelles wird indivi​duell hervorgebracht. Im Wort «hervorbringen» liegt bereits ein Doppelsinn. Einerseits bedeutet es «ins Licht, ins Dasein brin​gen», aus einer Verborgenheit etwa; andererseits ist es nicht bloß ein Ans-Licht-Bringen, sondern auch ein Gestalten - die Ideen sind nicht vorgeprägt, falls sie vom Menschen geschaffen wer​den. Auch die sprachgegebenen Ideen sind nur in ihrer Urbe​deutung16 geprägt, in ihren Anwendungen vermag der Mensch ihnen verschiedene und auch stets neue Bedeutungen zu geben. Damit ist zugleich der Kern der Zweifachheit, der Doppelsinn jeder beobachtbaren Eigenschaft des Denkens charakterisiert.
Die oberflächlichste Beobachtung sagt uns, daß das Denken eine Gegebenheit ist, es muß schon da sein, wenn wir es beob​achten: gegeben also für die Beobachtung und den Beobachter.
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Ein wenig tiefer zeigt sich der zweite Sinn seiner Gegebenheit: daß es in seinem ganzen Wie gegeben ist. Man kann nicht gegen dieses Wie denken, die Logizität ist ihm eingeboren und durch menschliche Willkür unantastbar (siehe Reprise 4). Nicht gegeben ist der Inhalt des Denkens.
Als zweite Eigenschaft betont Steiner, daß das Denken unsere eigene Aktivität, unser Tun ist, in polarem, charakteristischem Gegensatz zu seiner Gegebenheit. Daß wir es als unsere Aktivi​tät empfinden, gilt für die europäisch erzogene Menschheit seit etwa dem 9. Jahrhundert. Auch die klar erfahrene Aktivität ist eine Zweiheit. Einerseits ist das Denken immer eine Sache des Willens; dieser wird aber andererseits im Augenblick der Intui​tion - der Erscheinung eines Neuen - ein «umgekehrter Wille», das heißt empfangend.17 Dieser Wille ist vom gewöhnlichen völ​lig verschieden. Es ist, als ob er sagen würde: «Dein Wille ge​schehe» oder «Präge mich». Dementsprechend ist er selten und bewußt nur schwer herstellbar. Es ist derselbe Wille, der in der Meditation wirksam ist und in Augenblicken des intuitiven Denkens aufleuchtet (siehe Reprise 5). 
Im Laufe der Untersuchung oder Beobachtung des Denkens wird es immer klarer, daß Steiner die Intuition, den Verständnis​akt selbst als das wahre Denken betrachtet (siehe Reprise 6). Nun ist das intuitive Finden einer neuen Idee einerseits etwas, das Geschenk oder Gnade genannt werden kann, andererseits aber in höchstem Maße individuell; ja, darin besteht eben die wahre Individualität, daß sie ganz einmalige und charakteristi​sche Intuitionen hat. Darin zeigt sich die oben schon betrachtete Zweifachheit. Indem man allein die intuitive Wesenheit als das Denken betrachtet, kann man sagen: «Die unbefangene Beob​achtung ergibt, daß nichts zum Wesen des Denkens gerechnet werden kann, was nicht im Denken selbst gefunden wird. Man kann nicht zu etwas kommen, was das Denken bewirkt, wenn man den Bereich des Denkens verläßt.» (PhdFr 56).
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Die Herkunft des Denkens wird einen Schritt weiter zurück verfolgt. Da wird entdeckt, daß die Leibestätigkeit mit dem We​sen des Denkens nichts zu tun hat, vielmehr vom Denken gerade zurückgedrängt wird: «Denn auch ... die Zurückdrängung der Leibesorganisation ist Folge der Denktätigkeit. Und zwar des​jenigen Teiles derselben, der das Erscheinen des Denkens vorbe​reitet.» (PhdFr 147). Wenn man die Aktivität des Menschen, des menschlichen Ich im intuitiven Denken beobachtet - was schon einen vertieften Blick erfordert -, kann man die Formulierung Steiners nur so verstehen, daß im Denken sich das Ich selber arti​kuliert: Die «Substanz» des Ich, die Aufmerksamkeit nämlich, nimmt jeweils die Gestalt der Bewußtseinsinhalte, im Denken eben die Form des «Gedankens» an, und zwar so, daß die Artiku​lation in dem noch nicht ausgeformten, prädialektischen Zustand zu verstehen ist. Das Ich wird in seiner freien Aufmerksamkeit mit dem noch wortlosen Was eines Satzes beziehungsweise einer Aussage identisch: Das ist der sein Erscheinen «vorbereitende Teil» des Denkens. Daher kann es heißen, daß «nur in der Betäti​gung des Denkens das <Ich> bis in alle Verzweigungen der Tätig​keit sich mit dem Tätigen als ein Wesen weiß» (PhdFr 54).
Diese Tätigkeit ist, wie die schon erwähnten, eine doppelte. In ihr, in der Artikulation des Ich, begegnen sich die individuelle Art des Ich und die Eingebungen vom Überbewußten her und fließen ineinander, verschmelzen miteinander. Die Artikulie​rung ist keineswegs willkürlich, aber auch nicht irgendwie von oben her vorbestimmt. Diese Zweiheit kann man am besten am Modell der Sprache verstehen: Worte und Regeln sind gegeben, doch kann man durch diese Gegebenheiten immer neue Gedan​ken in die wahrnehmbare Welt setzen.
In einer Intuition wird immer etwas gegeben: durch den Zeit​geist und/oder den Volksgeist. Dieses Gegebene trifft auf die individuellste, weil schöpferische, Ausgestaltung einer Men​schenseele, die wie ein Gefäß, ein Kelch das Gegebene entgegen-
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nimmt. In dieser Begegnung passen sich der Kelch und das Ge​gebene einander an - beide sind plastisch, formbar. Diese gegen​seitige Anpassung wurde von Thomas von Aquin adaequatio oder conformatio genannt.
Die fünfte beobachtbare Eigenschaft des Denkens folgt aus dem Vorangehenden: Es ist für sich, für den Denkenden durch​sichtig, das heißt verständlich; das Gedachte wird zugleich ver​standen (siehe Reprise 7). Dieses Verstehen geschieht im Augenblick, da das Ich sich in der Gestalt des Denkkeimes artikuliert. Die Möglichkeit, sich durch Aufmerksamkeit in der Gestalt des Bewußtseinsinhaltes oder auch im Augenblick der Identität mit dem Gedankenkeim zu erfahren, ist die Quelle der Ich-bin-Erlebnisse auf verschiedenen Bewußtseinsstufen. «Seine in sich geschlossene Totalexistenz im Universum kann der Mensch nur finden durch intuitives Denkerlebnis.» (PhdFr 246).
Das erkennende Fühlen ist für sich ebenso durchsichtig wie das Denken auf einer niedrigeren Ebene. Das wird in der Philo​sophie der Freiheit nur angedeutet (siehe Reprise 8). 
Wenn man für diese Art der Durchsichtigkeit ein passendes Bild sucht, so findet man es in Kristallen, Edelsteinen oder Halb​edelsteinen, deren Transparenz trotz ihrer Ungetrübtheit eine Struktur enthält, die sichtbar werden kann. Dasselbe Erlebnis widerfährt dem Meditierenden, wenn das Thema in der Wärme der Aufmerksamkeit schmilzt und durch den durchsichtig gewordenen ersten oder vorangehenden Sinn hindurch der nächste «sichtbar» wird. Auf diese Weise werden Dante in den Flammen- oder Lichtgestalten die einzelnen seligen Geister erkennbar (Paradiso XXIV. 19ff.; XXV. 13ff.).
Die Durchsichtigkeit des Denkens ist der Keim, die Saat, aus welcher einst, der Möglichkeit nach, das durchsichtige Reich Gottes, die Stadt, das Neue Jerusalem der Offenbarung, hervor​gehen könnte: Durchsichtigkeit für den durchsichtig geworde​nen wahrhaftigen Zeugen.
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Der absolute Charakter des Denkens, daß es jenseits von Ob​jektivem und Subjektivem wirkt, hängt mit seiner Gegebenheit zusammen (siehe Reprise 9). Aber diese Gegebenheit selbst ist es, die das Subjekt, in dem das Denken, aus der Verborgenheit heraustretend, erscheint, mit der fertigen geschaffenen Welt zu verbinden vermag und zugleich den Menschen von dieser Welt trennt. Das Denken ist zunächst oder ursprünglich Teil der wahrnehmbaren, fertigen Welt. Aus dieser wird es hervorgeho​ben, und so erscheint es und erwacht im Menschen zum eigenen Leben. Aus der inneren Quelle werden der Welt-beschreibenden und -erkennenden Tätigkeit neue Elemente hinzugefügt: Alle Nebensätze oder Strukturen, die diese ersetzen, stammen aus dem Menscheninneren - in der Natur gibt es kein «obwohl», «oder», «aber» und so weiter. Aus derselben Quelle kommen alle Bezeichnungen der Innenwelt: Denken, Wahrnehmen, Wor​te, Begriffe und so fort. Beide Teile der Denkwelt urständen im Logos, in der Sinnquelle der Welt, der äußeren und inneren.
Das Paradoxe, das alle Eigenschaften des Denkens mitbeglei​tet, ist, daß dieses Universelle im Individuellen erscheint, ja es zum Individuum macht. Diese Eigenschaft ist für jedes Logosphänomen charakteristisch. So erscheint eine Sprache, die zwei​fellos ein relativ Universelles ist, allein in und durch Individuen. Dieses Gebrauchtwerden von Menschen ist der Beginn und die Triebkraft der Individualisierung, der Sprache und der Men​schen gleichfalls. Das Individuelle beginnt durch gegebene For​men, beispielsweise das Gefühl des vererbten Körpers, und Un​terschiede. Das Ich kann lernen, diese Gegebenheiten im Laufe seiner Entwicklung aufzulösen und anstelle des Aufgelösten ei​gens geschaffene, stets lockere, durchsichtigere Formen zu ge​brauchen. Dazu verwendet es die Kräfte, die aus den gegebenen oder vorangehenden Formen herausgelöst worden sind. Der Schöpfer hat die einzige universelle Substanz, die Liebe oder Aufmerksamkeit, dem Menschen gegeben. Das ist das geistige
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Wesen des Menschen. Damit er es entgegennehmen kann, muß er es individualisieren. Das Universelle stammt aus dem Ur-​Individuum, daher ist es das Mittel der Individualisierung.
Die siebente und wohl am schwierigsten zu erfassende Eigen​schaft der denkerischen Intuition ist, daß sie immer «nur» sich selbst versteht, nicht etwas anderes. Die Intuitionen des wahren Denkens haben Selbstbedeutung, sind keine Benennungen, kei​ne Zusammenfassungen von anderen, ohne sie existierenden Daseinselementen. Einerseits sind sie gliedernde Strukturen für die gegebene Welt, die ohne Begrifflichkeiten ein «zusammen​hangloses und doch auch nicht in individuellen Einzelheiten gesonderte[s] Weltbild»18 abgäben, in dem «alles in kontinuierli​cher Verbindung»,19 «in dem nichts voneinander unterschieden, nichts aufeinander bezogen ist, nichts durch ein anderes be​stimmt erscheint»,20 denn: «Das Absondern individueller Ein​zelheiten aus dem ganz unterschiedlosen gegebenen Weltbild ist schon ein Akt gedanklicher Tätigkeit.»21 Diese «gedankliche Tätigkeit», die zu der primären Weltstruktur führt, wird der Menschheit in der frühen Kindheit durch die Muttersprache verliehen. - Andererseits sind die Intuitionen Aufbauelemente einer nicht-gegebenen «inneren» Welt des Menschen, und letzt​lich werden sie zu Elementen der neuen Schöpfung durch den Menschen.
Die Selbstbedeutung der Intuitionen wird in der Philosophie der Freiheit als die in sich ruhende, auf sich gebaute Wesenheit des Denkens beschrieben (siehe Reprise 10).
Die Beobachtung des Denkens als wiederholtes Tun - die Be​obachtung des vergangenen Denkens -, als Übung aufgefaßt, stärkt die Position der beobachtenden Instanz, die aus der Ge​genwärtigkeit - die stets verlorengeht - auf die eigenen Spuren schaut und darüber die Erfahrungen sammelt. Dieses Tun 

führt zur Möglichkeit, in der Gegenwärtigkeit aufzuwachen, bevor durch den Zwang des Formulierens das Denken - die Intuition -
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wie auch das Wahrnehmen «herabgelähmt» werden, indem das Bewußtsein auf die Ebene der Vergangenheit sinkt.
Es ist von großer Wichtigkeit, daß die Beobachtung beim Den​ken anfängt und dann erst weitere Betrachtungen an anderen erkennenden Vorgängen im Bewußtsein folgen. Das Denken ist heute das hellste - eben durchsichtige - Erkenntniselement, und sowohl die Selbsterkenntnis als auch eine eventuelle Bewußt​seinsschulung müssen bei der hellsten Bewußtseinstätigkeit be​ginnen, sonst bleibt gerade diese unentwickelt, und die Schulung führt nicht zu erkennenden seelisch-geistigen Zuständen. Aber auch Selbsterkenntnis ist zunächst bloß in bezug auf die erken​nenden Seelenfähigkeiten möglich. Diese müssen erst gestärkt, das heißt gereinigt werden von nicht zu ihnen gehörigen Ver​unreinigungen, die nicht-erkennend sind und das Erkennen beeinträchtigen: seelische Gewohnheiten, Vorurteile, Voreinge​nommenheiten, unterbewußte Einflüsse, Assoziationen und so weiter. Dann können im Späteren die Verunreinigungen selbst durch erstarkte Erkenntnis gebärden angegangen werden. Ge​wöhnlich ist bei dem Bemühen um Selbsterkenntnis der unter​bewußte Einfluß zu stark, um das Privat-Seelische in seiner wahren Wirklichkeit erfassen zu können. Bei der Betrachtung des Denkens ist es am ehesten möglich, den Beobachter auf die Ebene der Gegenwärtigkeit zu heben, da diese Ebene der Intui​tion in jedem neuen Verstehen punktuell berührt wird. «Nur durch eine Intuition kann die Wesenheit des Denkens erfaßt werden» (PhdFr 146), da sie selbst intuitives Wesen ist.
Je weniger ein Thema gegeben ist, um so größere Kraft erfor​dert es, damit es in die konzentrierte Aufmerksamkeit gehoben werden kann, um so aktiver muß die Aufmerksamkeit sein. Des​halb beginnt die Aufmerksamkeitsschulung22 mit der Denk- und Vorstellungskonzentration, wobei ein einfaches, neutrales, nicht anziehendes menschengemachtes Ding das Thema ist. Man kann das im Gegensatz zur wahrnehmenden Aufmerksamkeit in
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gewissem Sinne aktive Aufmerksamkeit nennen. Zunächst ist es allein diese, durch die jene Selbstbegegnung der Aufmerksam​keit zu erreichen "wäre, die die Erfahrung des absoluten «Ich​-bin» ist.23
Eben dieser Anspruch auf das intuitive Eindringen in das We​sen des Denkens macht das Verstehen der Beobachtungen für den nicht-intuitiven Denker schwierig. Die Sternenfigur, die die Betrachtung ermöglicht, ihr die Flügel leiht, besteht aus einigen Gedanken, die wohl einzusehen sind, aber meditativen Ur​sprungs und nur durch Meditation in ihrer Wahrheit erfahrbar. Solche Aussagen sind beispielsweise:
«Im Denken haben wir ein Prinzip, das durch sich selbst be​steht.» (PhdFr 51).
«Das Denken ist somit ein Element, das mich über mein Selbst hinausführt und mit den Objekten verbindet. Aber es trennt mich zugleich von ihnen, indem es mich ihnen als Subjekt gegenüberstellt.» (PhdFr 60).
«Es wäre sehr wohl möglich, daß ein Geist zugleich und unge​trennt von der Wahrnehmung den Begriff mitempfangen könnte.» (PhdFr 87).
«Ich bin Träger einer Tätigkeit, die von einer höheren Sphäre aus mein begrenztes Dasein bestimmt.» (PhdFr 90). «Indem "wir denken, sind "wir das all-eine Wesen, das alles durchdringt.» (PhdFr 91).
«Im Betrachten des Denkens selbst fallen in eines zusammen, was sonst immer getrennt auftreten muß: Begriff und Wahr​nehmung.» (PhdFr 146).
Diese Sterne halten das Firmament, unter welchem das Den​ken, als letzter Abkömmling des Logos, als Rest des einstigen «Sehens» - Vidya - in der menschlichen Seele, an ihrer und an seiner eigenen Erlösung arbeitet.
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Die Möglichkeit zur fundamentalen Gebärde der Bewußtseins​seele wurde durch die Fleischwerdung des Logos der Mensch​heit gegeben.24 Ein jeder könnte heute auf das Bewußtsein und dessen Prozesse schauen, «bei gutem Willen hat sie jeder normal organisierte Mensch» - nämlich die Fähigkeit, das Denken zu beobachten (PhdFr 46). Es heißt auch: «Weil er [der Mensch] sein Denken auf sich richtet, hat er Bewußtsein seiner selbst oder Selbstbewußtsein. Das menschliche Bewußtsein muß notwendig zugleich Selbstbewußtsein sein, weil es denkendes Bewußtsein ist. Denn wenn das Denken den Blick auf seine eigene Tätigkeit richtet, dann hat es seine ureigene Wesenheit, also sein Subjekt, als Objekt zum Gegenstand.» (PhdFr 60). Diese Gebärde bildete auch das Hauptanliegen der Bewußtseinsphilosophie im 19. Jahrhundert. Daß sie unfruchtbar war, lag daran, daß der schau​ende Blick nie ganz in die Richtung der Bewußtseinsvorgänge selbst, sondern, wie durch die Naturwissenschaften gewohnt, weiterhin nach außen, auf die Träger- oder begleitenden Pro​zesse der Bewußtseinsphänomene gerichtet wurde beziehungs​weise die Bewußtseinsphänomene in Analogie zu sinnlichen Vorgängen vorgestellt wurden. Anders ausgedrückt: Die Be​wußtseinsseele richtete sich nicht auf das Geistselbst hin, und so wurde aus ihrer Gebärde eine verzerrte - weil auf ein unpassen​des Objekt gerichtete - Verstandesseelengebärde.
Die Frage nach dem Erkennen ist in der Philosophie der Freiheit auf die Wahrnehmungswelt gerichtet, worunter in diesem Werk
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die geschaffene, fertige Sinneswelt verstanden wird. Der Grund dafür ist im ersten Kapitel dieses Buches zu finden: Aus der Sinneswahrnehmungswelt soll die ihr eingeschriebene Schöp​fungsweisheit herausgelesen und herausgelöst werden, um dann im Menschen als schöpferische Kraft zu erscheinen.
Blickt das sich besinnende Bewußtsein in die Richtung der Sinneswahrnehmungswelt und zugleich seiner selbst, so hat es zunächst zwei Empfindungen. Die eine ist die Gegebenheit der Wahrnehmungen und damit auch eine Realitätsempfindung - daß sie nicht von dem Wahrnehmenden gemacht werden und daß sie «da sind», keine Visionen, keine Halluzinationen: Ihre Wirklichkeit ist von dem Wahrnehmenden unabhängig; sie ste​hen ihm gegenüber. Die zweite Empfindung, schon durch wei​tere Erfahrungen und Gedankengänge gestützt, besteht darin, daß die Rolle des Bewußtseins selbst im Wahrnehmungsbild bemerkt wird - ein Charakteristikum der Bewußtseinsseele -, zugleich mit dem Gefühl des Getrenntseins vom «Objekt». Die Vorstellung schiebt sich zwischen das wahrgenommene Ding und das Ich hinein, und nun wird untersucht, wie sie entsteht. Anhand der ersten Empfindung nimmt man zunächst an, daß etwas tatsächlich außerhalb des Bewußtseins existiert. Dann ist die Frage: Wie kommt, was «draußen» ist, «herein»? Da der nicht nach innen gewendete Blick die Qualität der Bewußtseins​inhalte zu erfassen nicht imstande ist, verfolgt man von außen her die physikalischen, chemischen, elektrischen Prozesse, die, vom Objekt ausgehend, sich im menschlichen Organismus fort​setzen und letztlich im Bewußtsein enden, dort das «Bild» be​wirken sollen. Dieses soll dann vom Bewußtsein wieder nach außen projiziert werden, wo es das naive Bewußtsein findet. Der Gedankengang des kritischen Idealismus und des transzenden​talen Realismus wird im vierten und fünften Kapitel der Philo​sophie der Freiheit beschrieben und behandelt; die verfehlten Denkschritte der nicht konsequent, nicht nach innen blickend
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arbeitenden Verstandesseele werden nachgewiesen. Ein Beispiel kann in der Reprise 11 gefunden werden.
Die Philosophie der Freiheit ist mit der Wiederholung und Wi​derlegung der verzerrten, unvollständigen Selbstbesinnungsver​suche der Philosophie eine gesundende Lektüre, indem sie zu zeigen bestrebt ist, wie wirkliche Selbstbesinnung zu vollziehen wäre. Das, und nicht die Widerlegung, ist der Sinn der Behand​lung mancher erkenntnistheoretischen Ansichten. Deshalb heißt es: «Diese Gedankengestaltung [des kritischen Idealismus] ist eine solche, mit deren bloßer theoretischer Widerlegung nicht alles für sie Notwendige getan ist. Man muß sie durchleben, um aus der Einsicht in die Verirrung, in die sie führt, den Ausweg zu finden.» (PhdFr 100).
Bei einem gesunden Gedankengang kommen die fühlende und die wollende Komponente der Ideen - ihre Wurzel nach oben -in Resonanz; der ganze Mensch denkt, aus dem Überbewußten heraus anfangend, und dieses Denken ist zugleich Erfahrung, die den Menschen, im Gegensatz zu Theorien, verändert. Das Wahrheitsgefühl urständet in solchem Denken, nicht in Sympa​thien und Antipathien seelischer Art. In diese Richtung deutet die Aussage: «Wer nämlich zum wesenhaften Denken sich hin​wendet, der findet in demselben sowohl Gefühl wie Willen, die letztern auch in den Tiefen ihrer Wirklichkeit.» (PhdFr 143). Es handelt sich um das erkennende Fühlen und Wollen.
Durch den Blick auf sich selbst ist die Bewußtseinsseele fähig, die eigenen Sympathien und Antipathien gewahr zu "werden und zu überwinden. «Die Bewußtseinsseele berührt die von jeder Antipathie und Sympathie unabhängige, durch sich selbst be​stehende Wahrheit.»25 In diesem Satz ist das Wort «Wahrheit» offensichtlich nicht im Sinne von «Richtigkeit» oder «Stimmig​keit» gebraucht, sondern ganz wie bei dem Evangelisten Johan​nes und bei Thomas von Aquin als eine Weltensphäre, welche im Augenblick der Intuition und des Verstehens vom Menschen
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berührt werden kann. Für diesen Augenblick sind Bewußtseins​seele und Geistselbst vereinigt. Das Geistselbst lebt in dieser Sphäre erfahrend. So wird der Übergang in der Theosophie geschildert: «Wie ohne das Auge keine Farbempfindungen da wären, so ohne das höhere Denken des Geistselbst keine Intui​tionen.»26 Das «höhere Denken des Geistselbst» ist das noch wortlose, übersprachliche Aufblitzen einer Intuition.27
Die Aufgabe der Selbstbesinnung oder Selbsterkenntnis ist nicht, ein schon Bestehendes zur Kenntnis zu nehmen, abzubil​den, zu beschreiben, sondern das sich-besinnende Selbst suk​zessiv auf immer höheren Bewußtseinsstufen zu verwirklichen, wodurch zugleich die eben verlassene Bewußtseinskonstitution erkennbar wird. So hängt das ganze Schicksal des Menschen und der Menschheit von der Qualität der Selbstbesinnung ab. Das auch ist die Botschaft, durch die Anordnung der Kapitel, der Geheimwissenschaft. Die Philosophie der Freiheit zeigt zu dieser Aufgabe den Weg.
Die Möglichkeit zum Selbstbewußtsein, zur Bewußtseinsseelengebärde ist dem Menschen ohne individuelles Zutun gegeben; der Vollzug dieser Gebärde ist dagegen nur sein eigenes Tun: «In der Bewußtseinsseele enthüllt sich erst die wirkliche Natur des <Ich>. Denn "während sich die Seele in Empfindung und Verstand an anderes verliert, ergreift sie als Bewußtseinsseele ihre eigene Wesenheit. Daher kann dieses <Ich> durch die Bewußtseinsseele auch nicht anders als durch eine gewisse innere Tätigkeit wahr​genommen "werden. Die Vorstellungen von äußeren Gegenstän​den werden gebildet, so wie diese Gegenstände kommen und gehen; und diese Vorstellungen arbeiten im Verstande weiter durch ihre eigene Kraft. Soll aber das <Ich> sich selbst wahrneh​men, so kann es nicht bloß sich hingeben; es muß durch innere Tätigkeit seine Wesenheit aus den eigenen Tiefen erst herauf​holen, um ein Bewußtsein davon zu haben. Mit der Wahrneh​mung des <Ich> - mit der Selbstbesinnung - beginnt eine innere
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Tätigkeit des <Ich>. Durch diese Tätigkeit hat die Wahrnehmung des Ich in der Bewußtseinsseele für den Menschen eine ganz andere Bedeutung als die Beobachtung alles dessen, was durch die drei Leibesglieder und durch die beiden ändern Glieder der Seele an ihn herandringt.» (G 69).
Die Richtungsänderung kann klar verfolgt werden. Und allein durch diesen Blick auf das von innen Hervorgebrachte wird die radikale Unterscheidung möglich, die in Wahrheit und Wissen​schaft getroffen wird. Weniger radikal wird sie in der Philosophie der Freiheit ausgeführt. Es geht darum, aus den Wahrnehmun​gen den begrifflichen Anteil zu entfernen - ein Denkversuch. In der Philosophie der Freiheit geht die Wegschälung bis zum «zusammenhanglosen Aggregat der Einzeldinge» (PhdFr 61 und 94). In Kapitel II dieses Buches wurde das radikalere Vorge​hen in Wahrheit und Wissenschaft gezeigt. Der Unterschied zwi​schen den beiden Werken kann durch die Verschiedenheit der Zielsetzungen verstanden werden. Die Philosophie der Freiheit steht im Zeichen der freien, schöpferischen Tat, in Wahrheit und Wissenschaft wird mehr der exakte Verlauf der Wahrnehmungserkenntnis dargestellt. Für die Zielsetzung der Philosophie der Freiheit genügt die mildere Fassung des «Schnittes» zwischen Gegebenem und Nichtgegebenem. Der Begriff, der das Einzel​ding aus dem Weltganzen hervorhebt, bleibt hier im Ding ver​borgen. Deshalb wird die Absonderung des Einzeldinges der Wahrnehmung zugeschrieben.28
Im Verlorengehen des partizipierenden Bewußtseins, im Sich-Heraustrennen des Menschen aus der - auch geistig verstande​nen - Natur, blieb im Menschen eine ihn mit dem Abgetrennten verbindende Kraft: die Erkenntniskraft, die zunächst in dem er-kennend-empfangenden Wollen und Fühlen bestand und deren heute noch verbliebener Teil das Denken ist. In diesem lebt die Affinität und Verwandtschaft mit dem gegebenen, fertig ge​schaffenen Weltenteil. Sie gibt dem Denken die Möglichkeit, die
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abgetrennte Welt zu erkennen - es ist ein Rest jener Welt, jenes Eins-Seins, das sich nicht nur darin von unserem Erleben unter​schied, daß das von den Dingen ausgestrahlte Fühlen und Wol​len für den Menschen erlebbar war, sondern auch darin, daß die Dinge zugleich das enthielten, was heute als ihr Erkennen, wie eine Vermittlung vom Menschen ausgehend, vorgestellt wird. Sonne war nicht nur, was wir als Licht sehen und als Wärme empfinden, sondern Sonne-Fühlen, Sonne-Wollen und Sonne-Erkennen zugleich. Aus dieser Ganzheit wurde durch den Men​schen bei seinem großen Exodus das Erkennen mitgenommen; und dessen letzter schwacher Widerschein ist das Denken. Es hat eine Affinität zur Weisheit der Schöpfung - die Erste Liebe, die jedes Geschöpf durchdringt, weil sie des Schöpfers Liebe, im doppelten Sinne, ist. Die Philosophie der Freiheit erreicht in der Selbstbesinnung dieses denkende Fühlen in den Tiefen des Den​kens: «Doch dies [das Austrocknen des Seelenlebens] ist eben nur der stark sich geltend machende Schatten seiner lichtdurchwobenen, warm in die Welterscheinung untertauchenden Wirk​lichkeit. Dieses Untertauchen geschieht mit einer in der Denk​betätigung selbst dahinfließenden Kraft, welche Kraft der Liebe in geistiger Art ist.» (PhdFr 143). Das «Untertauchen in die Welterscheinungen» ist wie eine Reminiszenz des Denkens oder - wie Platon es auffaßt - des Menschen.29 Die Erste Liebe, aus Gott stammend, wird in der geschaffenen Welt zur Weisheit und im Menschen zur Kraft seiner Wahlverwandtschaft mit ihr.
Wie das Denken so ist auch das Wahrnehmen ein Überbleibsel des einstigen Zusammenlebens des Menschen mit der Welt (sie​he das nächste Kapitel). Daß diese Art Liebe oder die Aufmerk​samkeit die Grundkraft der Seele ist, werden wir im siebten Kapitel über das Erleben betrachten können.
Das Erkennen dessen, was schon «ist», gehört zur Ersten Liebe. Sie spielt auch eine zentrale Rolle im Erkennen der geisti​gen Welt. Steiner sagt über diese Liebe: «Nun können wir aber
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weitergehen, indem wir von dem zweiten Bewußtsein ... von der wachen Leerheit des Bewußtseins dazu übergehen, daß wir entwickeln eine Kraft der Seele, die gewöhnlich nicht als eine Erkenntniskraft geschätzt wird: die Kraft der Liebe zu allen Dingen, zu allen Wesen. Und wenn wir uns ganz mit dieser Kraft durchdringen, nachdem wir hinausgekommen sind in diese ganz andersartige Welt, die uns den Kosmos nicht mehr sternenhell, sondern wesen-offenbarend zeigt, nachdem wir hinausgekom​men sind ... in diesen spirituellen Ozean des Weltenalls: wenn wir dann uns dasjenige bewahren können, was wir ja auf Erden als eine Gabe unserer geistig-seelisch-physischen Organisation haben, wenn wir uns bewahren können und ins Unermeßliche ausdehnen können die Kraft der Liebe, der Hingebung zu allen Wesen, dann bilden wir auch unsere Erkenntniskraft immer mehr und mehr aus.»30
Wenn man einen Gedanken «beobachtet» - das vergangene Denken, das, im Gegensatz zu den Gefühlen, in seiner Vergan​genheit bleiben kann -, wenn man das Gedachte beobachtet, gewinnt man erstens den Eindruck: Es ist da, unabhängig von seiner Erscheinungsform, von den Worten, vom Satzbau und so weiter, es ist eine Wirklichkeit. Zweitens kann man es als Gedankenform sehen, die spezifisch, wieder unabhängig von der Ausdrucksgestalt es ist. Mit dieser Beobachtung beginnen die Schritte rückwärts, in Richtung des Entstehens des Gedachten; die beobachtende Instanz ist schon, wenigstens für Augenblicke in der Gegenwärtigkeit.
Wird die Bewegung rückwärts intensiv genug, so kommt man zum Denken, zum Prozeß, das heißt in die Gegenwärtigkeit der Intuition. Setzt man die Bewegung fort, dann erlangt man das noch größere Licht des Fühlens, eine Wolke des erkennenden Fühlens, den Ursprung des Denkens, aus dem der Gedanke ge​worden ist. In diesem Produkt, in seinem blitzartigen Zustande​kommen wirkte diese Gefühlswolke mit.
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Schreitet man noch weiter rückwärts, gelangt man zu einem Willenskeim, der die fühlende und denkende Gestalt noch auf​gelöst in sich trägt, zu einem Licht-Willen, in dem sich zu artiku​lieren, autonom sich zu bewegen und zu gestalten das mensch​liche Ich einen langen Weg der Fähigkeitsentwicklung und der Stärkung zurücklegen muß. Der Weg endet hier nicht, er er​streckt sich weiter nach oben. Der einzelne Gedanke ist immer ein Teil des nach oben hin sich fortwährend ausbreitenden universellen Lichtes. Je höher der menschliche Geist wahrneh​mungsfähig wird, um so allgemeiner wird die Sinnesgestalt, bis zu dem obersten Punkt, wo alles in einem Augenblick «ver​ständlich» wird, die ganze Welt in ihrer räumlichen und zeitli​chen Mannigfaltigkeit, wo Gegliedertheit und Einheit zusam​menfallen und ungestört nebeneinander bestehen. Das ist der Ort der völligen Durchsichtigkeit, aus dem die Durchsichtigkeit des Denkens, des erkennenden Fühlens, jeder Erkenntnisge​bärde hervorgeht, die Urquelle des schaffenden Lichtes.
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IV.
Die Wahrnehmungswelt

Die Güte oder Tiefe der Selbstbesinnung zeigt sich einerseits darin, wie hoch sie in der Betrachtung des Denkens rückwärts, in der Richtung seiner Quellen dringen kann; andererseits, wenn sie versucht, Theorien des Erkennens zu schaffen, darin, wie weit sie die Voraussetzungslosigkeit, die am Anfang der Theorie​bildung da sein muß, das heißt die Reinheit oder Freiheit von jeglicher Erkenntnis oder Kenntnis verwirklichen kann. Im Vorangehenden war es die Leistung der Selbstbesinnung, daß sie die Liebe im Denken aus ihrer Verborgenheit herauszuholen imstande war. Im Hinblick auf die Wahrnehmungswelt ist die Selbstbesinnung wegen der erwähnten Wirklichkeitsempfin​dung, der Begleiterin aller Wahrnehmungen, noch schwieriger. Das Ich-Bewußtsein urständet im Denken, dieses ist selber das Instrument der Selbstbesinnung. Richtet es sich auf die Gege​benheit der Wahrnehmungswelt im heutigen Gegenüberstehen, so muß die Wachheit noch gesteigert werden, um dem Ideal der Voraussetzungslosigkeit nahezukommen.
Das Gegenüber der Dinge, Gegenstände, ihr Nicht-Ich-Charakter scheint eine felsenfest sichere Erfahrung zu sein und Ausgangspunkt nicht bloß für das Alltagsbewußtsein, sondern auch für die meisten Denker. Eben die Erfahrung, daß das Ge​genüberstehende außerhalb des Bewußtseins ein Sein habe, gibt die schwierigsten Fragen auf.
In der Philosophie der Freiheit wird als Ausgangspunkt der Betrachtung das Einzelding genommen, entsprechend dem all-
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gemeinen Bewußtseinszustand der heutigen Menschheit. Das Einzelding ist zunächst für die Beobachtung, das Wahrnehmen gegeben. Es kann auffallen, daß es schon ein Etwas ist, mit Gren​zen, unterscheidbar von seiner Umgebung. Das deutet auf eine noch nicht bemerkte, verborgene Begrifflichkeit, die nur aus dem Bewußtsein des Wahrnehmenden in die Wahrnehmung hin​einschlüpfen konnte. In Wahrheit und Wissenschaft wird, wie schon im zweiten Kapitel erwähnt, das Befreien der Wahrneh​mung von den Begriffen bis zu Ende geführt: Dann verliert die Wahrnehmungswelt jegliche Strukturiertheit, es bleibt kein Ein​zelding, bloß eine gliederungslose Kontinuität. Das ist eine Ab​straktion (im wörtlichen Sinne), ein Denkversuch; im menschli​chen Leben wird das Ergebnis nie als Erfahrung auftreten. Wenn die bekannten Begriffe zurücktreten, dringt an ihre Stelle etwas anderes (siehe unten). Um die Voraussetzungslosigkeit zu errei​chen, muß die radikale Säuberung des wahrnehmenden Bewußt​seins unternommen werden. So wird es erst klar, daß kein Ein​zelding ohne Begrifflichkeit wahrzunehmen ist. Aber es müßte auch die ontologische Konsequenz gezogen werden: Die Welt ist durch Ideen, wenn auch mächtigere, als die wir kennen, durch eine Logoswelt, durch das Wort geschaffen. Jede Einzelheit ist schon ein «Das», das heißt begrifflich konturiert gegeben.
Die radikale Wegschälung der Begrifflichkeiten kann praktisch auf dem Weg der Eliminierung nicht erreicht "werden, aus zwei Gründen. Zum einen, weil die Wahrnehmungswelt offensicht​lich strukturiert ist - das "wird durch jede ihre Handhabung, ihre Benutzung bezeugt. Zum anderen, weil das Bewußtsein nie leer ist. Wenn keine Begrifflichkeiten in ihm sind, halten wir es für leer. Dann aber ist es das Bewußtsein der erkennenden Gefühle, des Lichtes, denn ein ganz dunkles Bewußtsein ist kein Bewußt​sein. Bewußtsein heißt Licht, Helligkeit eines Grades. Es ist kein im Prinzip leeres Gefäß, es ist überhaupt kein Gefäß, sondern Licht.31
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Immerhin hat die theoretische Eliminierung der Begriffe nicht bloß einen philosophischen, wenn auch unerhörten, Sinn, son​dern zweifache tiefere Bedeutung. Einerseits gibt sie dem Men​schen die Möglichkeit zu fragen, was im begriffslosen wahrneh​menden Bewußtsein ist. Diese Frage kann nur durch Erfahrung beantwortet werden.32 Die Antwort lautet: höhere, wirkliche Ideen, deren sinneswahrnehmbare Zeichen die Naturdinge sind. Es sind fühlbare, willenstrahlende Ideen, zu deren Ertragen das menschliche Ich an Stärke wachsen muß. Sie sind es, die die geläufigen und gewohnten Begriffe in der Wahrnehmungsübung verblassen lassen, indem sie an ihren Platz treten. Sonst kann man die Ersatzbegriffe nicht völlig entfernen oder auslöschen.
Andererseits erhellt diese Erfahrung, was theoretisch wohl einzusehen ist, daß nämlich die uns geläufigen Natur«begriffe» gar keine wirklichen Begriffe sind, sondern eher Namen, die Kenntnissen und nicht Erkenntnissen entsprechen. Deshalb kann man sie Ersatzbegriffe nennen. Kenntnisse entstehen, wenn etwas äußerlich beschrieben, berechnet, anhand äußerli​cher Merkmale identifiziert wird, wenn die Erscheinung allein als maßgebend genommen wird.
Die wirklichen Naturgesetze sind nicht die der Naturwissen​schaft. Sie werden nur aus der Verborgenheit hervorgehoben, wenn die Natur als Text gelesen werden kann, das heißt als die Bedeutung, welche die Erscheinung ergänzt und ihr so Sinn gibt. Das war das Bestreben und Wissen der Hochscholastik. Steiner ist derselben Ansicht; er hält die Naturwissenschaft nicht fähig, zu wirklichen Erkenntnissen zu gelangen.33
Der Fixstern, daß ein Ding nicht ohne Begriff sein kann, spielt eine zentrale Rolle in der Erkenntnisbetrachtung der Philosophie der Freiheit. Steiners Ton wird bei diesem Thema fast leiden​schaftlich - dahinter steht die Logosempfindung, der die Vor​stellung des begriffslosen Dinges widerspricht. «Mit welchem Rechte erklärt ihr die Welt für fertig, ohne das Denken? Bringt
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nicht mit der gleichen Notwendigkeit die Welt das Denken im Kopfe des Menschen hervor, "wie die Blüte an der Pflanze?» (PhdFr 86). - «Es wäre sehr wohl möglich, daß ein Geist zu​gleich und ungetrennt von der Wahrnehmung den Begriff mit​empfangen könnte. Ein solcher Geist würde gar nicht auf den Einfall kommen, den Begriff als etwas nicht zur Sache Gehöriges zu betrachten.» (PhdFr 87). Das war in der Tat möglich im ein​stigen partizipierenden Bewußtsein, bei dem der Begriff als selb​ständige Entität nicht einmal gesichtet wurde. Es kann wieder möglich werden durch den einst zu erreichenden Goetheschen Blick,34 bei voller Wahrung der Bewußtheit der Begriffe.
Damit rückt die Steinersche Auffassung in die Nähe der scho​lastischen These, die noch lange nach der Scholastik im philoso​phischen Curriculum beibehalten wurde: Omne ens verum - alles Seiende ist wahr. Der Satz ist nur dann verständlich, wenn man «verum» im Sinne der Aletheia, der Unverborgenheit er​faßt. Dann sagt der Satz: Alles Seiende ist Logos-geschaffen, sagt sich, offenbart sich, ist erkennbar - hat Bedeutung.
Die ursprüngliche Gegebenheit der nicht als solche identifi​zierten Begrifflichkeiten zusammen mit den Wahrnehmungen hat mit dem Hinschwinden des partizipierenden Bewußtseins aufgehört. Nun erst taucht die Frage auf: Wie kann man die weiterhin - ohne Begrifflichkeiten - gegebene Wahrnehmungs​welt erkennen? Die Wahrnehmungsbilder scheinen zunächst subjektiv, vom Wahrnehmenden stark beeinflußt zu sein. In der Philosophie der Freiheit werden das abgesonderte Wahrnehmungsbild als subjektiv, die Wahrnehmungen als objektiv be​zeichnet (siehe Reprise 12). Die Ansicht dahinter wird klar im siebten Kapitel: «Durch die Organisation des wahrnehmenden Wesens wird die Gestalt bestimmt, wo der Weltenzusammen​hang in Subjekt und Objekt auseinandergerissen erscheint. Das Objekt ist kein absolutes, sondern nur ein relatives, in bezug auf dieses bestimmte Subjekt. Die Überbrückung des Gegensatzes
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kann demnach auch nur wieder in der ganz spezifischen, gerade dem menschlichen Subjekt eigenen Weise geschehen. Sobald das Ich, das in dem Wahrnehmen von der Welt abgetrennt ist, in der denkenden Betrachtung wieder in den Weltzusammenhang sich einfügt, dann hört alles weitere Fragen, das nur eine Folge der Trennung war, auf. Ein anders geartetes Wesen hätte eine anders geartete Erkenntnis.» (PhdFr 126).
Damit wird ein weiterer Stern auf dem Himmel dieses Philo​sophierens identifiziert. Die Trennung zwischen Subjekt und Objekt, Ich und Welt ist subjektiv in dem Sinne, daß sie vom Subjekt, seinen Fähigkeiten, seinem Begriffsschatz und seinen Wahrnehmungssinnen abhängt. Ist die Trennungslinie (oder -fläche) durch all dies bestimmt, so wird die Wahrnehmung selbst für den Wahrnehmenden objektiv. Das Wichtige ist aber, daß durch die Trennfläche das Denken und das Wahrnehmen als zusammengehörig, als aufeinander abgestimmt konstituiert werden: Soweit der Mensch denken kann, versteht er die Welt, wie er lesend einen Text versteht. Sie wird ihm als Wahrnehmung gegeben von dem Augenblick an, da er durch sein beschränktes Denken zu dem Sinn nicht mehr hinfindet. Die Welt gibt sich, so oder so, wie ein Text dem Lesefähigen oder dem Analphabeten. Vergessen wir nicht, daß ein anspruchsvoller Text auf mannig​faltige Weise zu lesen ist, nach den unterschiedlichen Tiefen des Verstehens. Der Ort der Trennfläche zwischen Subjekt und Ob​jekt ist veränderlich. Er hängt von der Entwicklungsstufe des Bewußtseins ab.
Mit dem lesen haben wir ein Bild der immateriellen Verbin​dung und zugleich des Verstehens zwischen dem Wahrnehmen​den und der Wahrnehmung gewonnen, auch wenn wir uns das Gegebenwerden der Wahrnehmung selbst als einen sinnlichen Vorgang vorstellen. Es kann unschwer einleuchten, daß auch das einfachste, nichtverstehende Wahrnehmen schon ein Lesen nie​derer Art ist: Der Mensch kann nur Qualitäten, zum Beispiel
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Sinnes- oder Gefühlsqualitäten, wahrnehmen - das ist schon ein anfängliches Lesen. Was keine Qualitäten hat, kann weder ge​dacht noch wahrgenommen werden.
Die mehr philosophische Formulierung in der Philosophie der Freiheit kann durch andere ergänzt werden. Im Vortrag vom 12. Oktober 1905 spricht Steiner über dasselbe Thema: «Daß wir überhaupt imstande sind, die Welt draußen im physischen Raum wahrzunehmen als eine farbige und tönende Welt, ist möglich, weil wir sie uns in Gedanken umsetzen können. Wir empfangen die Wahrnehmung, denken darüber nach. Wenn keine Gedanken in den Wahrnehmungen wären, so wäre es die größte Torheit des Menschen, sich Gedanken darüber bilden zu wollen. Dann wären Gedanken bloße Illusionen, wenn nicht die Wahrneh​mungen zustande gekommen wären durch Gedanken. Was die Kombination der Wahrnehmungen ergibt, das ist, daß die Wahr​nehmungen zuerst aufgebaut sind durch Gedanken, die wir herausschälen: die Naturgesetze. Diese sind nichts anderes als Gedanken; der schöpferische, der Heilige Geist ist es. Die Wahr​nehmung ist die Grenze zwischen beiden, wo sich unsere Gedanken berühren mit den schaffenden Gedanken draußen.»35
Diese Darstellung beleuchtet die Zusammengehörigkeit und gegenseitige Abgestimmtheit von Denken und Wahrnehmen, ähnlich wie ein Satz von Thomas von Aquin: «Das Naturding ist zwischen zwei Intellectus [nämlich den göttlichen und den menschlichen] gestellt; und wahr wird es genannt kraft seiner Angeglichenheit an den einen wie an den anderen. - Res ergo naturalis inter duos intellectus constituta, secundum adaequationem ad utrumque vera dicitur.» (De veritate 1,5). Intellectus kann mit «erkennender Geist» übersetzt werden, verus als «wahr» im Sinne der Aletheia: offenbarend erkennbar. Es ist wichtig zu sehen, daß Thomas das Naturding nicht als ein abso​lut an sich Seiendes betrachtet, sondern als durchaus in der Schnittfläche der göttlichen und der menschlichen Erkenntnis-
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fähigkeit liegend - und diese Fläche kann sich nach beiden Rich​tungen hin verschieben. Das Naturding wird von Gott erkannt, dadurch existiert es; es wird vom Menschen erkannt, und das bestimmt sein Wahrnehmungsbild im Menschen. Wahrnehmung und Denken sind in ihrem Ursprung als vermittelndes Licht eins. In einer noch früheren Bewußtseinsepoche würde gelten: Wahrnehmen und Denken sind eins, sie sind die Dinge. Heute ist die Welt Licht oder Zeichen für das Licht, das heißt: verdichtetes Licht.
Alle Begrifflichkeiten und Ideen sind universell - abgesehen von den Namen der Menschen, anderer Ichwesen oder spezieller Dinge, Tiere, Gegenstände und Landschaftsbezeichnungen. Die Wahrnehmungswelt aber besteht aus individuellen Einzelheiten. Doch selbst diese werden als Spezialfälle von Universellem er​faßt. Diese Birke - aus dem individuellen Ding liest der Geist das Universelle heraus. Wir sehen einen Halm und sagen «Gras», wir sehen seine Grüne und sagen «grün». Daher ist jedes Wahr​nehmen schon Lesen, und durch die individuellen Dinge scheint das Universelle durch: Die Dinge sind im Begriff durchsichtig zu werden. Die Durchsichtigkeit des Denkens beginnt sich auf die Wahrnehmungswelt auszudehnen.36
In der oszillierenden Bewußtseinsbewegung im Lesen zwi​schen Wahrnehmen und Verstehen wird kaum bemerkt, daß für den verstehenden Pendelschlag die Zeichen durchsichtig wer​den, für einen einzigen, den verstehenden Augenblick. Der Pendelschlag der Aufmerksamkeit zwischen Individuellem und Universellem ist charakteristisch für den menschlichen Geist. Das Erkennen greift im Universellen näher zur Einheit der Welt. Der Mensch hat Zugang zu ihr.
Die Ergänzung des Wahrnehmungs-Gegebenen durch Be​grifflichkeiten im Lesen eines Textes kann unter zwei Aspekten betrachtet werden. Einerseits ist es ein Wiederherstellen jener Ganzheit, die allein «Text» genannt werden kann: die Zeichen
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mit ihrem Sinn, ihrer Bedeutung, wie sie der Schriftsteller ge​meint hat. Andererseits aber ist das Ans-Licht-Bringen der Be​deutungen eine Schöpfung des Ich-Menschen. Ohne ihn würden diese Bedeutungen nie zu «Bedeutungen», würden nie als solche überhaupt bemerkt, stufenweise verstanden und erkannt und deshalb auch die Zeichen nicht zu Wirklichkeiten erhoben.
Im Erkennen der gegebenen Welt ist eine wieder-herstellende, zugleich aber auch eine schöpferische Gebärde zu sehen. Die erste ergibt sich durch die Rolle der Trennfläche zwischen Wahr​nehmen und Denken, die es ermöglicht, die Wahrnehmung mit der entsprechenden Idee zu verbinden: Da wird der Mensch zu​nächst im besten Fall die Idee, die ursprünglich zur Wahrneh​mung gehört und durch die sie, die Wahrnehmung, geschaffen wurde, wieder an diese zurückgeben, mit ihr verbinden. Das Schöpferische besteht in diesem Fall darin, daß der Mensch die Idee aus der Verborgenheit in die Unverborgenheit hebt, nach​dem sie intuitiv gefunden wurde. Ohne diese Arbeit des Men​schen wäre einerseits die gegebene Welt nicht vollständig - auch die Ergänzung ist eine Schöpfung -, andererseits würden die Ideen nicht erscheinen: Erst der Mensch gibt ihnen ihre Wirk​lichkeit. Durch andere Wesen könnten sie nicht erscheinen.37
Der Mensch schafft m einem gewissen Sinne die Wahrneh​mungswelt. Die Natur schafft er nicht - wie ein Zuschauer im Theater Hamlet nicht schafft , und doch schafft er in einem gewissen Sinne die Natur andauernd - wie jeder Zuschauer sei​nen mehr oder weniger individuellen Hamlet schafft. Dieses «Schaffen» kann auch Dekonstruktion sein; zum einen, weil der Mensch viele Qualitäten der Natur, beispielsweise das Leben, nicht wahrnimmt oder die Ideen der Natur durch Äußerlich​keiten ausdrückende Begriffe ersetzt - «was so aussieht, ist Birke» -, zum anderen, weil er die Natur nicht als einen Text, nicht als lesbar ansieht.
Der Mensch schafft aber - oder er könnte es tun - die Erkennt-
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ras der Wahrnehmungswelt, die nie als Erkenntnis gegeben wird. Das partizipierende «Bewußtsein» war nicht erkennend, es konnte mit der Natur bloß innerhalb ihrer umgehen, war eigent​lich auch kein Bewußtsein, eher ein Zustand. Das Erkennen, schon das ihm vorangehende Gliedern des Gegebenen, über​haupt jede bewußte Arbeit zur Erkenntnis des Gegebenen ist menschliche Schöpfung. Das Weltbild, in positivem oder nega​tivem Sinne, ist die Schöpfung des Menschen. Die «Weiter​schöpfung» wird im nächsten Kapitel besprochen.
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V.
Das Weltgeschehen

Die radikale Säuberung des Wahrnehmungsbildes von Begriff​lichkeiten - eine Gebärde, die auch ein so genialer Philosoph wie Husserl, aber lange nicht so durchgreifend wie Steiner, versucht hat - ist ein Teil des Fegefeuers, durch das die menschliche Seele gehen muß, bevor sie als Bewußtseinsseele den Neuanfang der Welt begründen kann. Daher auch Steiners Hochschätzung für Max Stirner, Nietzsche, Haeckel - sie alle haben am Abtragen der Reste der tradierten, nunmehr entleerten Werte mitgeholfen. Daher auch Steiners - manchmal vielleicht nicht ganz gerech​ter - Mißmut gegenüber Mystikern. Die Richtung dieser reini​genden Geistbewegung ist Armut - das Erleben der Armut im Geiste, Ohnmacht heißt es manchmal, das Eingeständnis, daß der Reichtum verlorengegangen ist. Nur die Armut kann emp​fangender Kelch werden, sie zieht den Geist an; sie hat nichts, das dem Neuen, den wahren wirklichen Ideen der Natur und des Weltgeschehens, sich hindernd entgegenstellen könnte.
Daß die Welt - der Wahrnehmungen und der inneren Quelle - Geschehen ist, kein statisches Sein, war für das archaische Be​wußtsein Erfahrung, für das spätere religiöse ein Wissen. Es be​deutete, daß alles, auch ein Stein, ein Felsen nicht etwa «ist», sondern ein Vorgang ist, vorgeht, vor dem Menschen. Indem sich das Bewußtsein auf die Ebene des Lebens - der Geistesge​genwärtigkeit oder Imagination - begibt, kann das auch heute Erfahrung werden. Die Dinge - auch die leblosen - geschehen, als seien sie lang gehaltene Töne. Das inspirierte Bewußtsein
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erlebt dieses Tönen. Die vergleichende Sprachwissenschaft stellt fest: Je archaischer eine Sprache ist, um so mehr Zeitwörter hat sie im Vergleich mit den Hauptwörtern. Und selbst diese haben in solchen Sprachen Verb-Charakter. Hinter dem Geschehen sind tätige Wesen: Götter oder ihre Stellvertreter, die Natur​geister.
Die Idee «Welt» taucht nur im Bewußtsein des selbstbewußten Menschen auf; das heißt, daß auch er zur «Welt» gehört, auch wenn er es leugnet. Ist die «Welt» ein Geschehen, so steht der Mensch in diesem als Zeuge und Aussagender mit darin. Ohne ihn gäbe es «Welt» oder Weltgeschehen nicht. Wenn er sich das vor​stellt - eine Welt ohne ihn -, ist das noch immer seine Vorstellung.
Da der Mensch auch in der archaischen Zeit ein Teil des Welt​geschehens war - ohne eine Absonderung seines Wesens gewahr werdend -, war es eine Welt. Aus dieser herausgetrennt - der Vorgang wurde mit dem in allen Mythologien und Traditionen gekannten Sündenfall in die Wege geleitet und durch die verlau​teten Volkssprachen weitergeführt -, hat er, der entstandenen Zweiheit entsprechend, zwei Verbindungsmöglichkeiten zur Welt mit sich gebracht, die sich im Laufe der Entwicklung im​mer mehr auseinandergefaltet haben: das Wahrnehmen und das Denken. Das Selbstbewußtsein entsteht im Denken und durch das Denken. Daher ist es für die Bewußtseinsseele zunächst das Denken, das sie als Gemeinsames mit der Natur in sich selber vorfindet. Diese - an Goethe erinnernde - Ansicht wird im zweiten Kapitel der Philosophie der Freiheit vorgetragen: «Wir sind es selbst, die wir uns von dem Mutterboden der Natur los​lösen, und uns als <Ich> der <Welt> gegenüberstellen.» (PhdFr 33). Das Denken stellt das Subjekt dem Objekt gegenüber und ver​bindet beide gleichzeitig.
Es ist eindeutig, daß es sich hier - wie auch in Goethes Aufsatz über die Natur - um eine von unserer Vorstellung völlig unter​schiedliche «Natur» handelt und daß der Weg zu ihr zurück, wie
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es in der Fortsetzung des obigen Gedankens in der Philosophie der Freiheit heißt, nicht durch Theorien, abstraktes Denken oder Sentimentalität gefunden werden kann. Denn jenes Denken, das im Alltagsleben und in der herkömmlichen Wissenschaft ge​pflegt wird, samt der ergänzenden Sentimentalitäten, ist in seiner Qualität gerade auf das Herausgetrenntsein aus der geistig​physischen Natur gegründet und muß an dem heute üblichen Bild der abgetrennten Natur festhalten. Es bestimmt damit auch die Qualität des Wahrnehmens (siehe Kapitel IV «Die Wahrneh​mungwelt»).
Daß in der Philosophie der Freiheit die «Welt» als Geschehen, eben als Weltgeschehen gesehen und geschildert wird, zeigt, wie recht derjenige hat, der zwischen dem Denken Steiners und dem unseren den großen Unterschied sieht (Karen Swassjan) wie etwa zwischen dem Malen eines Rembrandt und unserem Ma​len. Das Weltgeschehen wird durch das moderne Ich-Bewußt​sein unterbrochen: Die Wahrnehmung wird durch die ihr hinzu​gefügten Begriffe herabgelähmt; deshalb geht sie nicht ohne Bruch ins Handeln über - es sei denn, der Mensch verhält sich nicht menschlich, indem er bloß «reagiert», oder aber er handelt aus Geistesgegenwart, aus Intuition. Im Wahrnehmen wird die​ses Mitsprechen der Begrifflichkeiten gewöhnlich nicht bemerkt (siehe Reprise 13). Das Wahrnehmen selbst gehört zum Welt​geschehen.
Im partizipierenden Bewußtsein war der Mensch mit dem Weltgeschehen identisch, daher hatte er von ihm kein Bewußt​sein im heutigen Sinne und konnte sich von den Dingen nicht unterscheiden, so wie es auch heute zeitweise im Zustand völ​liger Hingabe geschieht. Nur daß heute der Mensch dies selten erlebt und bewußtseinsmäßig größtenteils «bei sich» ist (siehe Reprise 13). Im archaischen Bewußtsein war, extrem ausge​drückt, kein Gegenüberstehen, kein Erfahren, kein Selbstbe​wußtsein, sondern ein Mitleben in geistiger Sympathie.
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Im modernen Bewußtsein haben wir einen asymmetrischen Pendelschlag der Aufmerksamkeit zwischen Hingegebenheit und Bei-sich-sein: Hingegebenheit im intuitiven Augenblick, in dem der Mensch sich «vergißt», nämlich sein Alltagsich, und ein Bericht-Erstatten nachher. Doch gehören auch die langen Zeiten der Unterbrechung der Welteinheit zum Weltgeschehen. Selbst die Wahrnehmung - keine sinnliche - des Ich, die Selbstwahr​nehmung, wird in den Bereich des Weltgeschehens gestellt. Man wird an Aristoteles erinnert: «Anima quoddammodo omnia - Die Seele ist in bestimmtem Sinne alles Seiende» (De anima III, 8; 431 b) - ein Satz, der im großen Werk von Thomas von Aquin in vielen Variationen zu lesen ist. Denn die «Wahrheit der Din​ge» sagt nicht nur aus, daß die Dinge Sinn, Bedeutung, Aussage sind, sondern daß die menschliche Seele zu diesem Sinn, dieser Bedeutung, dieser Aussage Zugang hat, sie erfahren kann und auch darüber weiß, das heißt auf dieses Verhältnis schauen kann. Indem sie erkennt, wird sie - mindestens für einen Augenblick - das, was sie erkennt. Und nur dieser Augenblick zählt; in ihm wird die Unterbrechung des Weltgeschehens geheilt, und die Welt lebt in und aus diesen seltenen Augenblicken, überlebt die Unterbrechungen - Aletheia heißt auch Ununterbrochenheit.
Es ist die menschliche Seele, in der die Kontinuität der Welt "wiederhergestellt wird - sie war es, durch die die Kontinuität unterbrochen wurde. Die Wieder-Herstellung ist nicht eine Wiederholung eines alten Zustandes. Sie geschieht allein durch die Schöpferkraft, den Anfang des Menschen, dessen erster Schritt die Selbstbesinnung in der Bewußtseinsseele ist, und die ist auch nicht gegeben. Von der alten Einheit aber unterscheidet sich die neue Kontinuität auch dadurch, daß sie zugleich einen Zeugen hat - diese Zeugenschaft ist neu. Von diesem geist​historischen Augenblick an gilt: «Der Mensch ist nicht bloß ein Zuschauer der Welt, sondern er ist Schauplatz der Welt, auf dem sich die großen kosmischen Ereignisse immer wieder abspielen.
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Ich habe immer gesagt: Der Mensch ist mit seinem Seelenleben der Schauplatz, auf dem sich Weltgeschehen abspielt.»38 Von nun an ist der Mensch durch seine Schöpferkraft der Weiterbeweger des Weltgeschehens. Ohne ihn wäre dieses bloß die ablaufende Folge von Ursache und Wirkung, es entstünde keine wirkliche, Neues bringende Zukunft, der «Wärmetod» träte ohne den Menschen tatsächlich ein. - Der zitierte Satz ist ein Meditations​satz und enthält noch einen weiteren bedeutsamen Zug. Die geschaffene Welt hatte einen Sinn, eine Bedeutung. Diese aber ist nur bis zur Mündigkeit des Menschen gültig; sie erzieht ihn zur Mündigkeit. Von da ab gibt der Mensch der Schöpfung einen anderen, sich stets ändernden Sinn - ähnlich wie ein alter Meditationssatz mit der Bewußtseinsentwicklung, die durch ihn entfacht und geleitet wurde, für das durch ihn veränderte Bewußtsein einen neuen Sinn gewinnt.
Kehrt der Mensch in die Sphäre der Wahrheit bleibend ein, in der Meditation nämlich, dann kann er die entsprechende von Steiner formulierte Wahrheit erleben - eine meditative Wahrheit. Eine andere lautet: «Ich empfinde mich denkend eins mit dem Strom des Weltgeschehens.»39 Dieser Satz ist sicherlich keine Information; gewöhnlich empfindet der Mensch nichts, wenn er meint zu denken, am wenigsten das Einssein mit einem Strom des Weltgeschehens, von dem er keine Ahnung hat. Verwirklicht er aber «denkend», was gewöhnlich nicht erlebt wird, nämlich das Bleiben in der Gegenwärtigkeit des Denkens - aus der er mit jedem Gedanken herausfällt -, dann wird der Satz durchsichtig in seiner nicht-diskursiven Bedeutung und in seinem Doppelsinn - im Hinblick auf die Erste und Zweite, weiterschaffende Liebe.
Die zeitweilige Identität von Erkennendem und Erkanntem wird als ein kurzer Pendelschlag der Seele im Hingabeakt des Erkennens, im Sich-Prägenlassen verwirklicht. «Wieviel Sein ein jedes Ding hat, so erkennbar ist es.» (Thomas von Aquin, Summa, 1,16,3). Das ist die andere Seite des 

Verhältnisses von
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Ding und Mensch im Weltgeschehen. Die Dinge sind Zeichen -Zeichen von Bedeutungen, und was an ihnen nicht Bedeutung wäre, hätte auch kein Sein. Sein heißt - im Sinne des «Omne ens verum» - erkennbar zu sein. Damit ist der Text-Charakter der Welt ausgesprochen und damit auch der Drama-Charakter des Weltgeschehens. Zeichen sind verdichtete - im "wörtlichen Sinne der deutschen Sprache - Geistigkeit,40 die dadurch in der Sinneswahrnehmungswelt erscheinen kann, um vom menschli​chen Geist herausgelesen zu werden. Vergessen wir nicht: «Welt», «Dinge» gibt es nur für den Menschen, also durch den Menschen. Im Erkennen wird der Sinn aus der Verzauberung in die Zeichen herausgehoben zu seinem Wesen; und die Zei​chen sind immer vieldeutig, das gehört zum Schaffensraum des Menschen, im Entzaubern der Bedeutungen wird der Mensch. Das Un-Bedeutende ist Gegenschöpfung, hat vermindertes Sein oder ist nicht, "wie die Offenbarung des Johannes vom Bösen spricht - ein Loch im Sein, «das war und nicht ist, ob​wohl es ist» (Off. 17,8).
In seinem Spätwerk faßt Thomas von Aquin das Sein als Ge​schehen und die Erkennbarkeit in einem Satz zusammen: «Ipso, actualitas rei est quoddam lumen ipsius. - Das Wirklichsein, Aktuell-Sein, des Dinges ist sozusagen sein Licht.» (De causis 1,6). Wir können nun «actualitas» in der Beleuchtung des «Weltgeschehens» durch Steiner besser würdigen: Keine «realitas» - Dinglichkeit - ist gemeint, sondern betont ein Geschehen, das im Lichte des Dinges besteht. Licht aber ist ein Geschehen, wird ausgestrahlt. Die Welt ist ein Lichtstrom; wieder im Steinerschen Sinne ist jede Sinnesqualität «Licht». Dieser Strom wandelt sich im menschlichen Bewußtsein in Wahrnehmen und Denken. Im archaischen Bewußtsein sind diese ungetrennt, im modernen Bewußtsein werden sie durch den selbstbewußten Menschen zusammengeführt und zusammengefügt, und so entsteht die «volle» oder «wahre» Wirklichkeit.41
54

Die Verbindung zwischen der sinneswahrnehmbaren Natur und dem Menschen ist das Ideelle oder, vom Gesichtspunkt des Menschen aus gesehen, das Verstehen. Was verstanden werden kann, ist Begriff oder Idee. Das ist es oder könnte es sein, was aus der Wahrnehmungswelt zu dem Menschen hinüberstrahlt, aber in seinem Innenleben erscheint oder erscheinen kann. Dieses Element ist auch das Verbindende zwischen den Einzelwahr​nehmungen (PhdFr, fünftes Kapitel). Derselben Auffassung be​gegnen wir bei Thomas von Aquin: «Nihil enim scitur, nisi verum, quod cum ente convertitur. - Nichts ist erkennbar außer der Wahrheit, die dasselbe wie Sein ist.» (Summa 1,a, Qu. 1,a 5,2). Die Wahrheit im Sinne von Unverborgenheit, der Aussage eines Dinges - das ist das Sein desselben.
In der Bewußtseinsseele könnte die Assimilation des Gegebe​nen der Wahrnehmungswelt und der innerlich gegebenen Fähig​keiten beginnen. Die Aufarbeitung des Gegebenen fängt mit der Steinerschen «Reduktion», der Herausschälung der Begrifflich​keiten an; die der Fähigkeiten mit der Beobachtung des Den​kens, das vor der Beobachtung gegeben ist. Auf dem Weg, der damit beginnt und das Bewußtsein stufenweise auf höhere Ebe​nen hebt, wird aus allen gegebenen Fähigkeiten Aktualität; der Mensch wacht allmählich in seinen überbewußten Gegeben​heiten auf. Das ist die Erbschaft im Sinne des Neuen Testaments. Das «Weltgeschehen» hat demnach zwei Bedeutungen. Einer​seits ist damit die Zusammengehörigkeit des Menschen und der übrigen Welt gemeint - unter allen Umständen, in der Ureinheit, in der Getrenntheit und in der neuen Einheit, die im Menschen ihren Anfang hat. Andererseits bedeutet «Weltgeschehen», daß im Menschen, daher auf der Erde, der lebendige Keim des Kos​mos, seine Treibkraft zu finden ist: Der Mensch ist der primäre geschehende Teil der Welt.
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VI.

Die schöpferische Freiheit

Wacht der Mensch zu immer höheren Wurzeln seiner, früher gegebenen, Erkenntnisfähigkeit auf, so wird er, den Quellen des Denkens immer näher, im erkennenden Fühlen und Wollen gliedern, konturieren können. Das beginnt heute mit der Fähig​keit des sprachunabhängigen, wortlosen Denkens.42 Die oberen Schichten des Überbewußtseins sind es, in denen die Prädisposi​tion zum Denken zu finden ist; diese bringt das Kind bei der Geburt mit sich als das Gestimmtsein auf Sinn und Bedeutung. Ohne dieses Gestimmtsein ist es nicht möglich, sprechen und denken zu «lernen» oder überhaupt unterrichtbar zu sein, denn jeglicher Unterricht setzt diese Urfähigkeit voraus.
Daß im Alltagsbewußtsein Augenblicke des Verstehens zu er​leben sind, gibt dem Menschen die Hoffnung und die Möglich​keit zum Meditieren als der Verlängerung jener «Berührung der ewigen Wahrheit» - um den Ausdruck der Theosophie zu ge​brauchen -, die Möglichkeit, eine Bleibe in der Unverborgenheit aufzubauen. Das Meditieren aber ist nach Steiner die «einzige wirklich völlig freie Handlung», «eine urfreie Handlung».43 «Eine Handlung ist nämlich in dem Maße unfrei oder frei, als sie in ihrem Inhalt und ihrer Motivation gegebene oder nicht-gegebene Elemente enthält. Am Anfang der Philosophie der Freiheit wird diese Frage zunächst als das Problem der Bewußtheit über die Gründe des Handelns betrachtet; sehr bald aber entpuppt sie sich als die nach dem Wesen des Denkens. Ist das Denken unfrei, so kann die Selbstbewußtheit auch nur Schein sein; damit schwindet
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aber die Möglichkeit jeglicher Freiheit dahin. Der weitere Teil der ersten Hälfte des Buches - und teilweise die zweite Hälfte -verfolgt das Denken rückwärts bis zur Intuition, seiner Quelle. Im Kapitel über die wahrhaftige Natur des Denkens (siehe oben S. 22 ff.) haben wir gesehen, "wie der Mensch zur Gegebenheit des intuitiven Denkens steht, und haben es als den Weg seiner Be​wußtseinsentwicklung bezeichnet, daß er sich die Gegebenhei​ten seines Wesens mit einem gesteigerten, höheren Bewußtsein immer mehr zu eigen macht. Denn was ist das Nicht-Gegebene? Es fängt mit der spezifischen Aktivität der Selbstbesinnung an (siehe drittes Kapitel). Diese hat keine außer ihr liegende Ursache, folgt aus nichts, obwohl sie Bedingungen hat. Dasselbe kann aber im Hinblick auf jegliche Intuition festgestellt werden, um so mehr, je höher der Tätigkeitsbereich des Menschen im Intuitiven liegt. Das Fehlen von Ursachen ist charakteristisch für jede Art von Schöpfung. Man kann nicht in Wirklichkeit fragen, warum Goethe Wilhelm Meister geschrieben hat, ebensowenig, warum eine Kindergärtnerin in einem begnadeten Augenblick die einzig mögliche Gebärde gefunden hat, mit einem Kinde um​zugehen. Wenn jemand glaubt zu verzeihen und, nach den Grün​den gefragt, eine realistische Antwort gibt, so handelte es sich gar nicht um ein wahrhaftiges Verzeihen.
Das intuitive Denken ist nicht, mindestens nicht gänzlich, ge​geben. Das entscheidet über die Nicht-Gegebenheit einer Hand​lung. So schreibt Steiner: «Die Freiheit lebt in dem Denken des Menschen; und nicht der Wille ist unmittelbar frei, sondern der Gedanke, der den Willen erkraftet.»44
Das Gegebene ist selbstverständlich nicht individualisiert, auch deshalb kann es kein Element der Freiheit sein. Da wird die Formulierung in der Theosophie noch einmal wichtig und be​deutsam: «Die Bewußtseinsseele berührt die von jeder Antipa​thie und Sympathie unabhängige, durch sich selbst bestehende Wahrheit; das Geistselbst trägt in sich dieselbe Wahrheit, aber
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aufgenommen und umschlossen durch das <Ich>; durch das letztere individualisiert und in die selbständige Wesenheit des Menschen übernommen. Dadurch, daß die ewige Wahrheit so verselbständigt und mit dem <Ich> zu einer Wesenheit verbunden wird, erlangt das <Ich> selbst die Ewigkeit.»45
In der Philosophie der Freiheit wird das intuitive Wesen der freien Handlung im Zusammenhang mit dem intuitiven Kern des wirklichen Denkens an zahlreichen Stellen klargelegt (siehe Reprise 14). Der Schöpfungscharakter kommt unmißverständ​lich zum Ausdruck: «Frei ist der Mensch in dem Maße, als er in seinem Wollen dieselbe Seelenstimmung verwirklichen kann, die in ihm lebt, wenn er sich der Ausgestaltung rein ideeller (geisti​ger) Intuitionen bewußt ist.» (PhdFr 204).
Der Begriff des Anfanges, wie er im Alten und Neuen Testament gebraucht wird, ist mit dem der Freiheit synonym: «Er [der freie Geist] faßt einen schlechthin ersten Entschluß.» (PhdFr 191).
In der Welt stehen Bestimmtheit und Freiheit einander gegen​über. In der fertig geschaffenen Naturwelt, da sie, losgelöst vom Schöpfer, eine Werkwelt ist, herrscht Bestimmtheit; in der geisti​gen Welt der Ichwesen Freiheit oder Anfang, während im Men​schenreich beide Elemente in einer Mischung zu finden sind.
Bestimmtheit heißt mit anderen Worten, daß eine Art Ursa​che-Wirkung-Mechanismus das Geschehen leitet - bestimmt.
Indem die Welt Geschehen ist, wird dieses Geschehen von Ich-Wesen in Gang gesetzt und in ihnen gehalten, oder aber es geht die Leitung von den Ich-Wesen in einen Mechanismus über, in ein gesetzmäßiges Verhältnis der Teile, wodurch sich die Bewe​gung weiter fortsetzt. Dieses Verhältnis, dieser Mechanismus wird Ursache-Wirkung genannt.
Die Entdeckung von Ursache und Wirkung, das Grund​element naturwissenschaftlichen Denkens, geschieht nicht aus Ursachen, sondern ist Anfang vom menschlichen Geiste her. Dieser muß den Anfang leisten, um den Mechanismus gewahr
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zu werden, der den Anfang nicht kennt und sogar ausschließt. Damit ist auch ausgeschlossen, daß man hinter «Sinn» oder «Be​deutung» einen Ursache-Wirkung-Mechanismus sucht, denn «Sinn» kann nur aus Anfang und Anfang nur durch «Jemanden» geschehen. In der Naturwissenschaft wird im Hinblick auf die​sen Mechanismus immer auf Elemente Bezug genommen, die durch die Sinne oder ihre Steigerung durch Instrumente wahr​nehmbar sind. Da ein Text Sinn und Bedeutung hat, kommt er nicht durch Ursache-Wirkung zustande. Ein Wort verursacht nicht ein zweites, ein Satz nicht einen anderen, ein Laut nicht weitere Laute - wenn es wirklich menschlich vor sich geht.
Da der Mechanismus vom Ich-Wesen unabhängig ist, kann er nicht zu Sinn und zu Bedeutung führen - diese entstehen und sind nur durch und für das Ich. Jede Erkenntnis und jedes Ver​stehen sind unwahrscheinlich und enthalten Freiheitselemente, sie folgen nicht.
Für den, der die Gedanken zu Ende zu denken imstande ist, ist es auch klar, daß die Sache - die Welt - nicht mit Ursache und Wirkung beginnen kann oder konnte. Wie der menschliche Geist für sein wahres Leben keine Ursachen und Wirkungen kennt, sondern selbst Ursachen schafft, so muß die erste Ursa​che ein geistiges Wesen gewesen sein. Solange der Geist tätig ist, geht er nicht nach Ursachen und Wirkungen vor, sondern aus Anfang. Der Ursache-Wirkung-Mechanismus ist das Ermangeln solchen Anfanges, zugleich aber sein Weiterleben in stets abge​schwächterer Form, ohne den Anfangenden. Der im Anfang ge​schaffene Sinn lebt weiter. Der Mechanismus hat eine Richtung des Ablaufs, die - durch die Thermodynamik oder Wahrschein​lichkeitsrechnung - bestimmbar ist. Selbst die Richtung stammt aus dem Uranfang. Wo kein Anfang wirkt, dort ist Ursache und Wirkung. So ist es auch in der menschlichen Seele. Die nach dem Muster der Naturwissenschaften arbeitende Seelenkunde nimmt hypostasierte Ursachen und ähnliche Wirkungen an. Der Me-
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chanismus hat Stufen; von dem Mineral ausgegangen, verändert er sich durch das Pflanzen-, Tier-, menschliche Seelenreich und Schicksal bis zum Verschwinden in der schöpferischen Freiheit.
Ein weiterer synonymer Ausdruck für die freie - ursachlose -Handlung ist die «Liebe zur Tat» (siehe Reprise 15). Diese Liebe wird einst die die nächste Welt schaffende Zweite Liebe des Menschen, von der Steiner am Ende der Geheimwissenschaft spricht. Die Handlungen der Menschen sind größtenteils durch die Egoität gelenkt. Doch kann der heutige Mensch auch mehr oder "weniger freie Taten vollbringen; Intuitionen können im Wollen wenigstens mitbestimmend sein (siehe Reprise 14). Sie bilden den nichtgegebenen Teil der Motive. Je nachdem, wieviel Gegebenes - gegebene Motive oder Triebfedern - sich in das Nichtgegebene mischt, wird die Freiheit beeinträchtigt. Die Meditation kann «völlig frei» genannt werden, da in dieses Tun keine egoistischen Motive, keine Selbstliebe einfließen können; die Meditation kann, wenn sie wahrhaft ist, nur in der Liebe «zu allen Dingen, allen Wesen» stattfinden. Diese Liebe ist nicht die Erste Liebe der Schöpfermächte, die im Menschen, in seiner Er​kenntnistätigkeit gelebt hat und sich in der Bewußtseinsseele beginnt zur Zweiten Liebe zu wandeln. Diese quillt aus der menschlichen Geistseele hervor, sie ist die individualisierte Form der Ersten Liebe (siehe Reprise 16).
Die Individualisierung des Menschen bedeutet das Individu​ellwerden seines Überbewußten, der «Erbschaft». Dieses kann nur durch seine schöpferische Tätigkeit im weitesten Sinne er​folgen, wie davon oben die Rede war. Das Schöpferische ist sein individuelles Wesen (siehe Reprise 17). Jedes Geschenk des nun​mehr zweifach in uns einwohnenden Logos ist von der Art, daß es durch den Menschen in die sinnliche Welt gelangt, individuell zunächst im formellen Sinne, so wie das Sprechen und Denken im einzelnen Menschen erscheint. In der Zweiten Liebe aber individuell im wahrhaftigen Sinne auch: Allein ein einziger
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Schaffender kann Faust, die Duineser Elegien, die Eroica und so weiter hervorbringen, und eben das Schaffen individualisiert. Die wahrhaftige Individuation geschieht im schöpferischen Tun; Ursache und Wirkung sind ein und dasselbe. Das ist die Lehre des «ethischen Individualismus»: «Es wird sich die große Wahr​heit, das große Gesetz ausleben, daß die individuellsten Wahr​heiten, die auf die innerlichste Art gefunden werden, zu gleicher Zeit die allgemein-gültigsten sind.»46 Das Individuellste ist das Universellste, denn je individueller eine Schöpfung ist, desto rei​ner ist sie von dem, was in dem Schaffenden noch nicht indivi​dualisiert ist (Triebe, Instinkte und so weiter), und desto reiner lebt in ihr die Substanz der Sinn und Bedeutung schaffenden Logos-Kraft. Das ist das Paradoxon des Ich: «Die Natur macht aus dem Menschen bloß ein Naturwesen; die Gesellschaft ein gesetzmäßig handelndes; ein freies Wesen kann er nur selbst aus sich machen. Die Natur läßt den Menschen in einem gewissen Stadium seiner Entwickelung aus ihren Fesseln los; die Gesell​schaft führt diese Entwickelung bis zu einem weiteren Punkte; den letzten Schliff kann nur der Mensch selbst sich geben.» (PhdFr 170). Der Schritt in die Freiheit muß schon aus Freiheit geschehen, sonst tritt der Mensch nie durch ihre Pforte - und so auch der vorangehende Schritt. Da ist ein Sprung.
Und doch geschieht diese Entwicklung stufenweise, eben aus den unklaren, unreinen Gegebenheiten der gefallenen Seele (siehe Reprise 17). In dem gefallenen Seelenteil lebt in negativer Gestalt, in den Trieben, Instinkten, Leidenschaften, «ein Ideelles»; es stellt sich der Verwirklichung der Individualität entgegen, zeigt sich, anstatt schöpferische Kraft zu werden, in den nicht-individuellen Formen der menschlichen Instinktivität, die keine natürliche ist, nicht im Dienst der biologischen Gesundheit arbeitet. Dieses «Ideelle» kann der Mensch aus der Negativität der Gefangen​schaft in den Instinkten herauslösen, kann es durchleuchten im Licht der Welt, in dem es sich beim Erkennen zu artikulieren lernt
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und dann im Schaffen der Welt eine neue Konfiguration hinzu​fügt. Im wortlosen, sprachunabhängigen Gebiet dieser Artikula​tion begegnet der Mensch seinem Schicksal, seinen Unvollkom​menheiten; diese wirken mit in seinem schöpferischen Tun, sie bestimmen vor allem, auf welchem Gebiet er schöpferisch wird. Die Geformtheiten des Fühlens und Wollens werden zu schaffen​den Kräften, mit dem Impuls, den wir sonst bloß im Instinktleben kennen, in den Niederungen der Seele. «Denn unsere Zeit muß, wenn sie sich nicht in die Nichtigkeiten hineinbringen will, etwas verstehen lernen: Sie muß verstehen lernen das Prinzip von dem schöpferischen Geiste; sie muß verstehen lernen, was es heißt, daß der Geist, indem er schöpferisch wird, mit derselben Kraft wirkt, wie die Instinkte wirken, nur daß die Instinkte wirken in der Fin​sternis, der schöpferisch gewordene Geist im Lichte der Sonne, das heißt der geistigen Sonne.»47
Das Ego, als Inbegriff aller «Geformtheiten» - wie Triebe, In​stinkte und so weiter bezeichnet werden können -, kann sich in der ausgeübten Aufmerksamkeit, besonders in der fühlenden und wollenden, allmählich auflösen. Die Kraft aber, durch wel​che die Formen oder Gewohnheiten als die Wände des Ego be​stehen, die ihnen Festigkeit und Zähigkeit verleiht, kann nun​mehr als die Kraft des Ich gebraucht werden; vor allem zum Bauen des «nicht handgemachten Tempels», der zweiten «Hüt​te», die für das Leben des höheren Ich, für das höhere Erkennen notwendig ist. Der Prozeß ist analog zur Bewahrung der von Gedanken losgelösten Denkkraft im Meditieren.
Die freie schöpferische Tat, das Handeln aus Liebe ist das ein​zige Mittel, um karmische Knoten aufzulösen: Das erfordert immer neue Intuitionen, es gibt keine Vorschriften, keine Scha​blonen dazu. Das Schicksal führt uns - oft wiederholt - in die Situationen, in denen ein Ausgleich möglich ist; der Vollzug kann aber nur aus Freiheit geschehen, das heißt aus der aktuellen individuellen moralischen Intuition heraus.
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Aus dem kleinen Anfang der Selbstbesinnung in der Bewußt​seinsseele - wohl die erste freie Tat -, durch die Schöpfung (in zweifachem Sinne) der neuen Ideen und die freie schöpferische Tat - «Die Handlung des Menschen schafft keine [neuen] Wahr​nehmungen, sondern prägt die Wahrnehmungen, die bereits vor​handen sind, um, erteilt ihnen eine neue Gestalt.» (PhdFr 193) - bis hin zum Mitschöpfer-Werden der sich erneuernden Welt geht der Weg der steigenden Freiheit. Es kommt zum in jedem Sinne neuen Schaffen: «Er [der Mensch] ist hineingestellt in das kosmische, in das Weltgeschehen. Indem dasjenige, was in der Vorzeit real war, zum Schein im Menschen wird, löst sich fort​während Realität auf, und indem dieser Schein wiederum be​fruchtet wird durch den Willen, entsteht neue Realität ... Denn nur dadurch, daß im Menschen Vergangenes ganz vergeht, zum Scheine wird und Zukünftiges neu entsteht, ganz Keim ist, ent​steht in ihm sowohl das Gefühl der Liebe, die Hingabe ist an etwas, "wozu man nicht gestoßen wird durch das Vergangene, als auch die Freiheit, die ein Handeln ist aus dem, was nicht vorbe​dingt ist.»48 Der Charakter der Zweiten Liebe ist klar dargestellt, wie auch die Ursachlosigkeit des Schöpferischen. Die Zeichnung stellt ein Bild dieses Weltgeschehens dar.
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Aus der Sonne der Schöpfung gehen zwei Schöpfungslinien hervor: die des Weltenleibes, der fertigen Welt, der Natur, der Sin​neswahrnehmungen einerseits, und die der Ich-Wesen, der Hier​archien, andererseits. Der Mensch in seiner kosmischen Position als Gegenpol der Schöpfungssonne hat Anteil an beiden Linien, verbindet sie und hält sie zusammen. Er allein unter den Ich-We​sen hat Zugang zum Weltenleib. Durch seine Intuitionsfähigkeit ist er, mehr überbewußt, mit den hierarchischen Wesen, durch seine Sinneswahrnehmung mit der fertigen Welt verbunden, der auch sein Organismus zum Teil angehört - zum Teil, denn das Ich hat, besonders in der frühen Kindheit, großen Einfluß auf ihn.
Das Weltgeschehen kann so beschrieben werden, daß aus der oberen Linie her zum oberen Menschen andauernd Intuitionen, Inspirationen, Imaginationen strömen, die in ihm jedoch größ​tenteils überbewußt bleiben, übertönt vom Alltagsbewußtsein, in welches auch das Unterbewußte hineinspielt. Durch diesen Ideenstrom könnte der Mensch die Weisheit aus dem Weltenleib herausholen und assimilieren; andererseits verwendet er die Tropfen dieses Gestöbers zu seinem schöpferischen freien Tun. Daß er zum Weltgeschehen zu rechnen ist, geht aus dem Bild unmittelbar hervor und auch, daß ohne ihn der Weltenleib seine Verbindung zum Ursprung verlieren würde.
«Aus Handlungen der Freiheit und der Unfreiheit setzt sich unser Leben zusammen. Wir können aber den Begriff des Men​schen nicht zu Ende denken, ohne auf den freien Geist als die reinste Ausprägung der menschlichen Natur zu kommen. Wahr​haft Menschen sind wir doch nur, insofern wir frei sind.» (PhdFr 167 f.). Das Ideal wäre demnach ein Mensch, der in jedem wich​tigen Augenblick seines Lebens frei handelt, das heißt schöpfe​risch ist. Das würde zum Beispiel im Falle des Buddha bedeuten, daß er alle seine Schicksalsknoten aufgelöst und in seinem letz​ten irdischen Leben keine neuen mehr geschaffen hat (sonst müßte er sich neu verkörpern).
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Über «das vollkommene Gesetz der Freiheit» spricht der Apostel Jakobus in seinem Brief: «Wer aber sich hineinbegibt49 in das vollkommene Gesetz der Freiheit und darin bleibt, und ist nicht ein vergeßlicher Hörer [des Logos], sondern ein Täter, der wird selig sein in seinem Tun.» (Jak. 1,25). In scheinbarem Ge​gensatz zu Paulus, dem zufolge das Gerechtwerden nicht durch Werke geschehen kann, sondern dem Glauben allein zukommt, spricht Jakobus in seinem ganzen Brief über die gerechtmachen​de Kraft der Taten (zum Beispiel 2,17). Der Gegensatz löst sich leicht. Paulus spricht über die Werke, die der Mensch nur nach dem Gesetz vollbringt; die helfen nichts, meint er, ihnen gegen​über ist der Glaube - eine individuelle Fähigkeit im Vergleich zum kollektiven Gesetz - die lebendige Kraft des Heils. Jakobus geht einen Schritt weiter, indem er über Werke, Taten spricht, die nicht aus dem Gesetz, sondern aus dem individuellen Glauben hervorgehen - aus Freiheit und Liebe. Daher ist das «vollkom​mene Gesetz der Freiheit» nicht einschränkend, sondern «voll» teleios, und dieses Wort bedeutet ein Zweifaches. Die eine Bedeutung ist, daß zur vollen menschlichen Natur das Über​fließen,50 das Schöpferische, das Prinzip der Weiterschöpfung an der Welt hinzugehört. Der Teleios, der Vollkommene, ist das Wort für den Eingeweihten,51 der diese aus Liebe und Freiheit schaffende Natur des Menschen verwirklicht. - Der andere Sinn des Wortes «voll» ist die Vollständigkeit, Vollkommenheit jegli​chen Geschöpfes. Ist der Mensch «vollkommen», dann kann er dem Tier, der Pflanze, dem Mineral je hinzufügen, was diesen Geschöpfen zur Ganzheit, Vollkommenheit des Seins fehlt - bis zum Selbstbewußtsein hin. Im Menschen kann, könnte die Na​tur aufwachen, er könnte durch sein Erkennen, durch das er sie ergänzt, das Bewußtsein der Natur werden, da er die schöpferi​sche Freiheit als Möglichkeit in sich trägt. Das ist der Sinn des Steinerschen Satzes: «Die ganze Welt, außer dem Menschen, ist ein Rätsel, das eigentliche Welträtsel; und der Mensch ist selbst
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die Lösung.»52- Monismus in diesem Sinne heißt, daß der Mensch und alles, was in ihm, auch in seinem erkennenden und schöpfe​rischen Bewußtsein vor sich geht, zur Welt gehört. Wird das Wirklichkeit, dann wird die Welt vollkommen, «volle» Wirk​lichkeit - teleia.
Der erkenntnistheoretische Monismus Steiners faßt die Schöp​fung, die Natur, den Weltenleib als Zeichensystem einer Be​deutung, als einen Text in seiner Erscheinungsform auf; der ontologische ist im Werk Steiners, auch in der Philosophie der Freiheit, nicht weniger eindeutig vertreten, und zwar in der Idee des eini​gen Weltgeschehens, zu dem der Mensch immer hinzugehört: einst als Anteilhabender, das bedeutet «Partizipierender» an der Welt, ungetrennt von ihr, heute als erkennender Geist, der die Bedeutung aus der Verborgenheit herausschafft und sie der übri​gen Welt hinzufügt, damit diese 'wahr und voll wird. Die einige Welt ist Logosschöpfung, und der lebendige Geistkeim in ihr ist der Mensch und durch ihn - so Steiner in den Michael-Briefen - die Erde mit ihren überschüssigen Keimkräften.53
Das Sein kann heute im guten Sinne nur durch eine adäquate Erkenntnis durch den Menschen verändert und weitergeschaf​fen werden: durch aus der Erkenntnis geschöpfte Weisheit, in der freien schöpferischen Handlung - Handlung auch im re​ligiös-kultischen Sinn als Rückkehrgebärde zur allgemeinen Heiligkeit und Heilheit, Sakralität des Lebens, wie es in ferner Vergangenheit gewesen ist - damals ohne Freiheit.54
Die Physik, die klassische Thermodynamik erfaßt in gewissem Sinne die eine Hälfte der kosmischen Geschichte, wie sie durch die Geisteswissenschaft dargestellt wird: das Auskühlen der Schöpfungskräfte durch den Stufengang der Welt von Wesenheit über Offenbarung, Wirksamkeit der Schöpfermächte bis zum Werk, in dem sie von ihnen völlig losgelöst worden ist. In diesem Zustand wird das Weltgeschehen von Gesetzen, von Ursache und Wirkung übernommen. Was die Naturwissenschaft nicht
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erfassen kann, ist die Anfangsfähigkeit, das beginnende Schöp​fertum des Menschen, das sich schon im Erkennen zeigt. Die Verwandlung der Welt durch den Menschen steht als Möglich​keit bevor. «In diese Gott-leergewordene Welt wird der Mensch hineintragen, was in ihm ist, das, zu dem seine Wesenheit in diesem Zeitalter geworden ist. - Menschheit wird sich hinein​entfalten in eine Welt-Ent-wickelung. Das Göttlich-Geistige, dem der Mensch entstammt, kann als kosmisch sich ausbreiten​de Menschenwesenheit durchleuchten den Kosmos, der nur noch in dem Abbild des Göttlich-Geistigen vorhanden ist. - Nicht mehr dieselbe Wesenheit, die einst als Kosmos war, wird da durch die Menschheit aufleuchten. Das Göttlich-Geistige wird im Durchgang durch das Menschentum ein Wesen erleben, das es vorher nicht offenbarte.» 55
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VII.

Das Erleben

Die Grundkraft der Menschenseele ist die Aufmerksamkeit oder Hingabefähigkeit oder Liebe - die Erste Liebe.56 Sie wirkt im heutigen Kinde meistens bis zum Ende der Spracherwerbzeit - wenn sie nicht schon früher verzerrt und verdorben wird. In der archaischen Menschheit wird diese Grundkraft durch Sprache, Gebräuche, Vorschriften höheren Ursprungs gestaltet, während in ihr Begriffe, Ideen, auch Gefühls- und Willensideen, wirksam sind, ohne daß der Mensch sich dessen bewußt wäre. Das Wort, vom Priester, Priesterkönig, Stammeshaupt gesprochen, hatte Macht über die Hörenden und wurde in ihnen Wirklichkeit: Mit dem Zeichen, durch das Zeichen kam auch der Sinn an. Das konnte geschehen, weil die Ebene der Zeichen von den höheren Ebenen der Bedeutungen noch nicht abgetrennt war; kein Abgrund lag dazwischen. Daher fühlte sich der Mensch in Einheit mit der Wahrnehmungswelt und auch mit den höheren Ebenen des Bewußtseins, es dachte in ihm, nicht er dachte. Begriffe, Ideen, Denken, Wahrnehmen, Welt, Sprache, Wörter waren wirksam, aber in der Verborgenheit; die Aufmerksamkeit nahm immer die entsprechende Gestalt an, in einer nicht-bewußten Adäquatio, Anpassung, ohne sich als Aufmerksamkeit zu er​leben, also ohne Ich-Bewußtsein. Dieses blitzt auf, wenn die Aufmerksamkeit sich selbst begegnet, sich bemerkt. Hingege​ben an die Wahrnehmungswelt, hingegeben an die geistige Welt, lebte der Mensch wie in einem Traum, allerdings einem sehr hellen Traum. Traumhaft kann dieses Leben genannt werden,
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weil man im Traum sich selten etwas vornehmen kann, es ge​schieht mit dem Menschen. Es ist eine monistische Welt, im Extrem vorgestellt, nur ist niemand da, der das weiß.
Die Sprache mit ihren zwei voneinander so sehr abweichenden Seiten - mit den sinneswahrnehmbaren Zeichen und mit dem durch die Sinne unwahrnehmbaren Bedeutungsleben - ist die erste und mächtigste Pädagogik zum Bewußtsein, das heißt zum Selbstbewußtsein: eine lange Schulzeit. Denn sie kann dem menschlichen Bewußtsein Wörter anbieten, deren Bedeutung nicht in der Wahrnehmungswelt liegt, zum Beispiel «klein», «schön», «aber» und so weiter.57 Diese bilden im Bewußtsein langsam einen eigenen Bereich, der unabhängig wird von der Wahrnehmungswelt. In diesem Bereich tritt dann das individu​elle Denken auf - meistens im Dienst der Egoität. Zugleich bil​det sich der Abgrund, der das Alltagsbewußtsein von seinen Quellen trennt. Das Alltagsbewußtsein bindet sich in seiner er​kennenden und individuell wollenden Tätigkeit immer mehr an das zentrale Nervensystem - die Motive des Wollens, die Vor​stellungen werden da gebildet. Das Nervensystem hilft, die rou​tinemäßigen, eingeübten Aufgaben des Bewußtseins leicht und rasch zu vollziehen. Mit der Bindung an das Gehirn verlieren das Denken und das Vorstellen ihren Wirklichkeitscharakter, sie werden zum - am Gehirnapparat - gespiegelten, herabgelähm​ten Gedachten und Vorgestellten mit Vergangenheitscharakter. Nur im Verstehen eines fremden oder eines eigenen neuen Ge​dankens, in der Bildung eines neuen Begriffes berührt die Auf​merksamkeit die übersprachliche Quelle, die im modernen Menschen überbewußt geworden ist.58
Diese Zweigleisigkeit aber ermöglicht es, das vergangene Den​ken zu beobachten. Damit kann ein neues Leben des menschli​chen Bewußtseins beginnen. Der Preis dafür ist, daß das Denken und Vorstellen zum Gedachten und Vorgestellten werden und ihren Wirklichkeitscharakter einbüßen.
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Das Denken, die Begriffe, die schon in vorangehenden Bewußt​seinsepochen benützt wurden, werden nun aus der Verborgenheit ans Licht gefördert; auch das Bewußtsein wird als solches ent​deckt, auch, daß es eine «Welt» gibt. Was früher Gegebenes war, tritt nach und nach durch die nicht-gegebene Gebärde der Be​wußtseinsseele in die Bewußtheit. Da wird es zunächst zu einem Wissen, noch nicht zur Erfahrung, zu einer Beobachtung - das Wort für das Entgegennehmen von Gegebenem -, noch nicht zum Erleben. Beobachtungen im und am Bewußtseinsleben sind der Inhalt der ersten Hälfte der Philosophie der Freiheit.
Steigern sich Genauigkeit und Tiefe der Beobachtung, so wird der intuitive Charakter des wahrhaftigen Denkens, damit auch seine Unzurückführbarkeit auf etwas anderes, entdeckt. Bei noch tieferem Blick m Richtung des Denkens wird dessen An​passungsfähigkeit an die Wahrnehmungswelt oder an ein inneres Problem gesichtet: die in der Denktätigkeit strömende Liebe, die Affinität zu der Welt, aus der das Denken herausgerissen wor​den ist. Ursprünglich war dieses Denken-Können der Welt ein Teil der Welt selbst. Im partizipierenden Bewußtsein war ein Gegenstand noch eins mit dem, was später sein Begriff wurde, und auch eins mit dem, was später sein «Erkennen» genannt wurde. «Mond» "war etwa unser Mond und sein Fühlen und Wollen, aus ihm strahlend, und sein Begriff und sein Sehen - das alles zusammen.
So "wird in der Bewußtseinsseele alles von der Welt Abgetrenn​te - weil es abgetrennt ist - entdeckt als ein Wissen, alles in einem lebenlosen Zustand. Diese Entdeckungen selbst sind aber nicht gegeben. Könnte der Mensch in der nicht-gegebenen Aktivität des Bewußtseins weiterschreiten? Denn das Wissen, beispiels​weise über den ausgekühlten Leichnam des Denkens, das Ge​dachte, oder das abstrakte Wissen selbst über das Denken als Vorgang, ändert an der Getrenntheit des Menschen von der Welt - in der Philosophie Dualität genannt - noch nichts. Was den
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Menschen und damit die Welt verändert, das ist die Erfahrung, das Erleben.
In der ersten Hälfte der Philosophie der Freiheit ist eines der meist gebrauchten Worte «Beobachtung»; in der zweiten Hälfte wird «Erleben», «Erlebnis» (auch in Zusammensetzungen) das Schlüsselwort. Beobachtung ist das Gewahrwerden eines dem Subjekt entfremdeten Objektes, sei es eine Wahrnehmung oder das Gedachte; Erleben oder Erfahrung - hier nicht im Sinne des entsprechenden Kapitels in den Grundlinien einer Erkenntnis​theorie der Goetheschen Weltanschauung - sind für die Bewußt​seinsseele nur da als Begriffe, als Ergebnisse des Reflektierens. Frühere Seelenarten erleben und erfahren noch viel lebendiger als die Bewußtseinsseele, wissen aber nicht davon, kennen diese Begriffe nicht; ebensowenig wissen sie über «Beobachtung», sie üben sie bloß aus.
Die Unterscheidung zwischen Gedachtwerden und Erleben beginnt schon im Zusatz 1918 zum fünften Kapitel der Philoso​phie der Freiheit: «Diese Gedankengestaltung ist eine solche, mit deren bloßer theoretischen Widerlegung nicht alles für sie Not​wendige getan ist. Man muß sie durchleben.» (PhdFr 100).59 Wir kennen gewöhnlich das «Erleben» anhand von gegenwärtigen und zugleich gegebenen Bewußtseinsinhalten, wie Wahrneh​mungen, die auch unser Gemüt bewegen, oder anhand von Inhalten inneren Ursprungs, die nicht durch das Alltagsbewußt​sein hervorgebracht werden. Diese Erlebnisse haben Wirklich​keitscharakter, es fällt schwer, an ihnen zu zweifeln. Sinneswahr​nehmungen haben diesen Zug "wegen der mächtigen Ideen, deren Zeichen sie sind, Ideen, die wir im Alltagsbewußtsein gerade wegen ihrer Mächtigkeit und Lebendigkeit und ihres über​großen Lichtes nicht ertragen könnten: Sie würden unser Be​wußtsein blenden, das Selbstbewußtsein auslöschen. Deshalb werden sie herabgelähmt.60 Die Lebendigkeit und Lichterfülltheit werden im Vergangenen, sei es Denken oder Erinnerung,
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vermißt. Und die Gegenwärtigkeit - Geistesgegenwart - des Denkens ist so kurz und flüchtig, ist so sehr bloße «Berührung», daß wir sie nicht erleben.61
Die Bewußtseinsseele kann durch gedankliche Intuitionen weite Entdeckungsfahrten in die geistigen Gebiete der Seele un​ternehmen. Sie intuitiert zu den inneren Beobachtungen die ent​sprechenden Begriffe, deutet dadurch die Beobachtungen und ergänzt sie zu Wirklichkeiten. Die Seele bringt sich aus diesem Vorgehen den Abglanz der Wahrheit und Freiheit mit. Erleben, erfahren kann das Geistige nur das Geistselbst, auf der ersten geistigen - nicht seelischen - Bewußtseinsstufe, auf der der Mensch «Ich» sagen kann, im wahren Sinne dieses Wortes, und kein Selbstempfinden damit meint. In Urzeiten, wenn Einge​weihte, damals «Väter» (Pitri) genannt, das Wort «Ich» ausge​sprochen oder «gedacht», das heißt erlebt haben, meinten sie nicht sich, sondern die Gottheit. Wir täuschen uns, wenn wir meinen, wir wüßten genau oder auch nur ahnungsweise, was dieses Wort bedeutet. Im «Ich»-Sagen-Können aus der inneren Kraft der Aufmerksamkeit wird und lebt das Geistselbst; es stützt sich nicht wie das Ego auf die gegebenen Grenzen der Aufmerksamkeit.
Im «von der erlebten denkenden Betrachtung durchsetzten Wahrnehmungsbild» wird die Welt erkenntnismäßig von der Wunde geheilt, die zwischen Subjekt und Objekt aufgerissen ist. Die ontologische Heilung würde bedeuten, was ein neues parti​zipierendes Bewußtsein genannt werden kann, daß nämlich der Mensch die Einheit des Weltgeschehens wieder miterlebt, aber ohne das Ich-Bewußtsein aufzugeben. Oder wenn es aufgegeben wird, so vom Ich selber, das dadurch an Kraft noch zunimmt. Das ist das Ziel des Abenteuers - der Entzweiung, des Weges des verlorenen Sohnes. Wenn Subjekt, Objekt und der Erkenntnis​vorgang wieder eins werden, wird die Welt wieder Licht und heilig, wie sie einst war. Im Vergleich mit der ursprünglichen
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Einheit ist diese neue Einheit durch die bewußte Anwesenheit des Ich bereichert.
Damit aber kann die Zeit der Zweiten Liebe, des Schöpfertums des Menschen, beginnen. Ist, was früher «Welt» - Weltenleib -war, nunmehr mit dem Ich-Wesen, das jetzt erst mit Recht Mensch heißt, eins geworden, wird der Satz «Ich empfinde mich denkend eins mit dem Strom des Weltgeschehens» zur dauern​den Wirklichkeit. Dann haben sich die Rollen vertauscht: Dieses wesenhafte «Denken» - Fühlen und Wollen zugleich - speist das Weltgeschehen, wird zum bestimmenden Teil desselben. Ohne daß der Mensch die zwei Linien zusammenhält, klingt die Welt ab, weil sie von der oberen Schöpfungslinie abgeschnitten bleibt. Heute ist der Mensch jedoch im Begriff, von seinem Rang in der oberen Ich-Welt abzudanken, indem er das Ich als Wirklichkeit, als Actualitas leugnet. Das ist die Sünde gegen den Geist, dessen Kraft sich gegen sich selber kehrt: Die Leugnung des Ich, des Geistes kann nur durch die Kraft der Bewußtseinsseele gesche​hen, der Blick nach innen müßte das Ich, die Geistigkeit finden. Deshalb kann diese Sünde von außen nicht vergeben, nur von innen durch Sinnänderung geheilt werden.62
Je höher in den Bewußtseinssphären das Erleben stattfindet, desto mehr wächst die Durchsichtigkeit des Denkens, Fühlens und Wollens; damit nimmt die Sicherheit des geistigen Erkennens zu: Es werden immer mehr Hintergründe, Wurzeln, Quel​len der erkennenden Funktionen miterlebt.
Das Werk Steiners ist, wie jede große Schöpfung, nicht gege​ben worden, um ein Wissen zu werden, sondern um den Men​schen aus seiner Letheia - Verlorenheit, Vergessenheit, Verbor​gensein, Schlaf in der Selbstverleugnung - zu wecken und dadurch den Verlauf des Weltgeschehens, zu dem der Mensch in positiver oder negativer Weise hinzugehört, zu verändern. In der «urfreien Tat» und dem, was daraus folgt, hat der Mensch das Werkzeug dazu erhalten.
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Die Philosophie der Freiheit endet mit einem Satz, der ur​sprünglich in einer Vorrede gestanden hatte und gerade im Hinblick auf das Motiv «Erleben» 1918 verändert wurde: «Man muß sich der Idee erlebend gegenüberstellen können; sonst gerät man unter ihre Knechtschaft.» Das Erleben der Idee, in Steiners Werk mehrfach auch «die geistige Kommunion des Menschen» genannt, erfolgt durch die urfreie Tat der Meditation.
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Reprise

1. Die Verborgenheit des Ich

«Kein Äußeres hat Zugang zu jenem Teile der menschlichen Seele, der hiermit ins Auge gefaßt ist. Hier ist das <verborgene Heiligtum> der Seele.» (G 67).
«Man könnte sagen, mit dem Hinansteigen über jede Stufe fällt einer der Schleier, mit denen das Verborgene umhüllt ist. In dem, was die Bewußtseinsseele erfüllt, tritt dieses Verborgene hüllen​los in den innersten Seelentempel.» (G 70).

2. Das Verborgene in den Wesensgliedern

«Der Mensch entwickelt durch sie [die innere Arbeit] neue Glie​der seiner Wesenheit. Diese liegen als Verborgenes hinter dem für ihn Offenbaren. Es kann sich der Mensch aber nicht nur durch die Arbeit an seiner Seele vom Ich aus zum Herrscher über diese Seele machen, so daß diese aus dem Offenbaren das Verborgene hervor​treibt, sondern er kann diese Arbeit auch erweitern ... Dadurch bemächtigt sich das Ich dieses Astralleibes, indem es sich mit dessen verborgener Wesenheit vereinigt.» (G 71).
«Wie der Mensch seinen Astralleib erobert dadurch, daß er zu den verborgenen Kräften, die hinter ihm stehen, vordringt, so geschieht das im Laufe der Entwickelung auch mit dem Äther​leibe. Die Arbeit an diesem Ätherleibe ist aber eine intensivere als die am Astralleibe: denn was sich in dem ersteren verbirgt, das ist m zwei, das Verborgene des Astralleibes jedoch nur in einen Schleier gehüllt.» (G 72).
«Nun gehören die Kräfte, welche diese Änderungen von Cha​rakter oder Temperament bewirken, dem verborgenen Gebiet des Ätherleibes an.» (G 73).
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«Es gibt viele dergleichen Einflüsse im Menschenleben, die dem beobachtenden Blick nicht so offen liegen wie die genann​ten [Kunst, Religion]. Aber schon aus diesen ist ersichtlich, daß im Menschen ein weiteres Glied seiner Wesenheit verborgen ist, welches das Ich immer mehr und mehr herausarbeitet.» (G 74 f.).
«Wenn nun durch die Tätigkeit des Ich im Menschen Verände​rungen eintreten in bezug auf seinen Einfluß im physischen Lei​be, so ist das Ich wirklich vereinigt mit den verborgenen Kräften dieses physischen Leibes ... Was am physischen Leibe als das Grob-Materielle erscheint, das ist ja nur das Offenbare an ihm. Hinter diesem Offenbaren liegen die verborgenen Kräfte seines Wesens.» (G 76).
«Aber gerade deswegen, weil der physische Leib den in ihm tätigen Geist unter drei Schleiern verbirgt, gehört die höchste Art von menschlicher Arbeit dazu, um das Ich mit dem zu eini​gen, was sein verborgener Geist ist.» (G 77).
3. Das verborgene Denken
«Das ist die eigentümliche Natur des Denkens, daß der Denken​de das Denken vergißt, während er es ausübt... Die erste Beob​achtung, die wir über das Denken machen, ist also die, daß es das unbeobachtete Element unseres gewöhnlichen Geisteslebens ist.» (PhdFr 42).
«Wenn man das Denken zum Objekt der Beobachtung macht, fügt man zu dem übrigen beobachteten Weltinhalte etwas dazu, was sonst der Aufmerksamkeit entgeht ... Während wir die än​dern Dinge beobachten, mischt sich in das Weltgeschehen ... ein Prozeß, der übersehen wird ... Wenn ich aber mein Denken betrachte, so ist kein solches unberücksichtigtes Element vor​handen.» (PhdFr 47 f.).
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4. Die Gegebenheit des Denkens
«Zeitlich geht die Beobachtung sogar dem Denken voraus. Denn auch das Denken müssen wir erst durch Beobachtung kennen​lernen.» (PhdFr 39).

Das Denken «muß erst da sein, wenn wir es beobachten wol​len» (PhdFr 44).
«Wir müssen resolut darauf losdenken, um hinterher mittels der Beobachtung des Selbstgetanen zu seiner Erkenntnis zu kommen. Der Beobachtung des Denkens schaffen wir selbst erst ein Objekt.» (PhdFr 49).
«Das Denken ist eine Tatsache; und über die Richtigkeit oder Falschheit einer solchen zu sprechen ist sinnlos.» (PhdFr 53 f.).
«Und die Art, wie wir durch Beobachtung Kenntnis von unse​rem Denken erhalten, ist eine solche, daß wir auch das Denken in seinem ersten Auftreten für unser Bewußtsein Wahrnehmung nennen können.» (PhdFr 62).
5. Denken als Aktivität des Ich
«Der Grund, warum wir das Denken im alltäglichen Geistesle​ben nicht beobachten, ist kein anderer als der, daß es auf unserer Tätigkeit beruht ... während ich denke, sehe ich nicht auf mein Denken, das ich selbst hervorbringe, sondern auf das Objekt des Denkens, das ich nicht hervorbringe.» (PhdFr 42).
«Eben weil wir es selbst hervorbringen, kennen wir das Charakteristische seines Verlaufs, die Art, wie sich das dabei in Betracht kommende Geschehen vollzieht.» (PhdFr 44).
«Denn er [der Mensch] beobachtet etwas, dessen Hervor​bringer er selbst ist; er sieht sich nicht einem zunächst fremden
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Gegenstande, sondern seiner eigenen Tätigkeit gegenüber.» (PhdFr 46).
«Es ist also zweifellos: in dem Denken halten wir das Weltge​schehen an einem Zipfel, wo wir dabei sein müssen, wenn etwas zustande kommen soll ... beim Denken aber weiß ich, wie es gemacht wird.» (PhdFr 49).
«Mag es das Wesen des Denkens immerhin notwendig ma​chen, daß dieses gewollt wird: es kommt darauf an, daß nichts gewollt wird, was, indem es sich vollzieht, vor dem <Ich> nicht restlos als seine eigene, von ihm überschaubare Tätigkeit er​scheint.» (PhdFr 55).
«... daß es das <Ich> selbst ist, das im Denken drinnen stehend seine Tätigkeit beobachtet ... wer in dem Denken etwas anderes sehen will als das im <Ich> selbst als überschaubare Tätigkeit Hervorgebrachte ...» (PhdFr 56).
6. Das Denken als Intuition
«Durch das Denken entstehen Begriffe und Ideen. Was ein Begriff ist, kann nicht mit Worten gesagt werden.» (PhdFr 57).
«Der Gedankeninhalt erscheint im Innern. Die Form, in der er zunächst auftritt, wollen wir als Intuition bezeichnen. Sie ist für das Denken, "was Beobachtung für die Wahrnehmung ist.» (PhdFr 95).
«Die Vertiefung der Erkenntnis hängt von den im Denken sich auslebenden Kräften der Intuition ab. Diese Intuition kann in demjenigen Erleben, das im Denken sich ausgestaltet, in tiefere oder weniger tiefe Untergründe der Wirklichkeit tauchen.» (PhdFr 131).
«Das Denken ist eine auf sich ruhende Wesenhaftigkeit. Und von dieser kann man sagen, daß sie ihm [dem Menschen] durch
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Intuition im Bewußtsein gegenwärtig wird. Intuition ist das im rein Geistigen verlaufende bewußte Erleben eines rein geistigen Inhaltes. Nur durch eine Intuition kann die Wesenheit des Denkens erfaßt werden.» (PhdFr 146).
«Das Individuum muß seine Begriffe durch eigene Intuition gewinnen.» (PhdFr 240).

7. Die Durchsichtigkeit des Denkens
«Warum mein Denken den Begriff Donner mit dem des Blitzes verbindet, weiß ich unmittelbar aus den Inhalten der beiden Begriffe: Diese durchsichtige Klarheit in bezug auf den Denk​prozeß ist ganz unabhängig von unserer Kenntnis der physiolo​gischen Grundlagen des Denkens.» (PhdFr 44).
«Das Denken können wir durch es selbst erfassen.» (PhdFr 51).
Es gibt etwas, was «dem Verhängnis gar nicht verfallen kann, daß sich zwischen Vorgang und betrachtenden Menschen die Vorstellung einschiebt. Und dieses ist das Denken. Dem Denken gegenüber kann der Mensch auf dem naiven Wirklichkeitsstand​punkt verbleiben.» (PhdFr 103).
«Das letztere [das Ich] gibt sich selbst die Fragen des Erkennens auf. Und zwar entnimmt es sie aus dem in sich vollständig klaren und durchsichtigen Elemente des Denkens.» (PhdFr 115).
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8. Das erkennende Fühlen / Wollen
«Eine wahrhafte Individualität wird derjenige sein, der am weitesten hinaufreicht mit seinen Gefühlen in die Region des Ideellen.» (PhdFr 110).
«Man darf nicht einwendend sagen, wer so Liebe im tätigen Denken sieht, der verlegt ein Gefühl, die Liebe, in dasselbe ... Wer nämlich zum wesenhaften Denken sich Anwendet, der fin​det in demselben sowohl Gefühl wie Willen, die letztern auch in den Tiefen ihrer Wirklichkeit; wer von dem Denken sich ab- und nur dem <bloßen> Fühlen und Wollen zuwendet, der verliert aus diesen die wahre Wirklichkeit.» (PhdFr 143).
Die wahre Wirklichkeit des Fühlens und Wollens ist nämlich erkennend.
9. Die «Absolutheit» des Denkens

«Denn in Subjekt und Objekt haben wir bereits Begriffe, die durch das Denken gebildet sind.» 

PhdFr 52 f.).
«Nun darf aber nicht übersehen werden, daß wir uns nur mit Hilfe des Denkens als Subjekt bestimmen und uns den Objekten entgegensetzen können. Deshalb darf das Denken niemals als eine bloß subjektive Tätigkeit aufgefaßt werden. Das Denken ist jenseits von Subjekt und Objekt... Die Tätigkeit, die der Mensch als denkendes Wesen ausübt, ist also keine bloß subjektive, son​dern eine solche, die weder subjektiv noch objektiv ist, eine über diese beiden Begriffe hinausgehende ... Das Denken ist somit ein Element, das mich über mein Selbst hinausführt und mit den Objekten verbindet. Aber es trennt mich zugleich von ihnen, indem es mich ihnen als Subjekt gegenüberstellt.» (PhdFr 60).
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«Unser Denken ist nicht individuell wie unser Empfinden und Fühlen. Es ist universell.» (PhdFr 90).
«In. dem Denken haben "wir das Element gegeben, das unsere besondere Individualität mit dem Kosmos zu einem Ganzen zu​sammenschließt ... Wir sehen in uns eine schlechthin absolute Kraft zum Dasein kommen, eine Kraft, die universell ist, aber wir lernen sie nicht bei ihrem Ausströmen aus dem Zentrum der Welt kennen, sondern in einem Punkte der Peripherie.» (PhdFr 91).
10. Das auf sich beruhende Denken
Als Denkender gebe ich «meinem Dasein den bestimmten, in sich beruhenden Inhalt der denkenden Tätigkeit» (PhdFr 47).
«Im Denken haben wir ein Prinzip, das durch sich selbst be​steht.» (PhdFr 51).
«Es kann daher, was ich in bezug auf die in sich selbst ruhende, durch nichts bestimmte Natur des Denkens gesagt habe, nicht einfach auf die Begriffe übertragen werden.» (PhdFr 57 f.).
«Ein richtiges Verständnis dieser Beobachtung kommt zu der Einsicht, daß das Denken als eine in sich beschlossene Wesenheit unmittelbar angeschaut werden kann.» (PhdFr 145).
Wer das Wesen des Denkens durchschaut, «wird in demjeni​gen, das als Denken im Bewußtsein auftritt, nicht ein schatten​haftes Nachbild einer Wirklichkeit sehen, sondern eine auf sich ruhende geistige Wesenhaftigkeit.» (PhdFr 146).
«Für eine Einsicht, die durchschaut, wie Ideen intuitiv erlebt werden als ein auf sich selbst beruhendes Wesenhaftes ...» (PhdFr 182).
«Denn diese [rein ideellen Intuitionen] sind nicht Ergebnisse einer von außen auf sie "wirkenden Notwendigkeit, sondern ein auf sich selbst Stehendes.» (PhdFr 201).
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«Denn wäre das intuitive Denken selbst aus irgendeiner än​dern Wesenheit entspringend, wäre seine Wesenheit nicht eine auf sich selbst ruhende, so erwiese sich das aus dem Ethischen fließende Freiheitsbewußtsein als ein Scheingebilde ... Den han​delnden Menschen wird für frei halten derjenige, welcher dem intuitiven Denkerleben eine in sich ruhende Wesenheit auf Grund der inneren Erfahrung zuschreiben darf.» (PhdFr 254).
«Und es [das erlebte Denken] fordert, daß es im Erkenntnis​vorgang als in sich ruhendes Erlebnis nicht verleugnet werde.» (PhdFr 255).
11. Verfehlte Bewegung der Bewußtseinsseele
Die Vorstellungen sollen - im Prinzip wenigstens - durch "wahr​nehmbare Wirkungen entstehen. Es wird nicht bemerkt, daß man sich bei der Verfolgung dieser Wirkungskette bis in das Bewußtseinsbild von Schritt zu Schritt auf Wahrnehmungen be​ruft, die unkritisch, naiv hingenommen werden: physikalische, chemische, Nervenvorgänge, Sinnesorgane und ihre Teile, Ge​hirn und so weiter. Typisch ist dann der Zirkularschluß, dem zufolge das zu Wirkungen, Vorgängen, Reaktionen aufgelöste Wahrnehmungsbild doch als Ausgangspunkt des Gedanken​ganges und der beschriebenen intermediären, naiv realistisch betrachteten Vorgänge genommen "wird, obwohl es, dem Ge​dankengang nach, gar nicht auf die Weise existiert, wie es wahrgenommen wird. Es wird auch vergessen, daß der Mensch nie wissen könnte, wo ein Ding seine Grenzen hat, "wenn diese Entstehungsgeschichte der Wahrnehmungsbilder stimmig wäre; denn die Lichtstrahlen verraten nicht, woher, von welchem Ge​genstand sie kommen, sind nicht «etikettiert». Wo der Bleistift endet, wo der Tisch beginnt, könnte man nicht wissen.
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Der Sprung zwischen den wahrnehmbaren oder diesen analog vorgestellten Prozessen und dem Bewußtseinserlebnis bleibt prinzipiell und zwangsweise bestehen. Der ganze Weg der Wir​kungen besteht aus Vorstellungen und Denkschritten, die der Erklärung immer entgehen. Würde man sie in die Erklärung auf ähnliche Weise - als Vorgänge im Gehirn zum Beispiel - einbe​ziehen, so wären sofort weitere Bewußtseinserlebnisse - die neu​erlicher Erklärung - da, die wieder auf Nervenprozesse reduziert werden müßten. Das Bewußtseinserlebnis wäre immer einen Schritt voraus, die Erklärung würde immer hinterherhinken.
Das zeigt sich mit extremer Klarheit, wenn ein Bewußtseins​vorgang vom Bewußtsein selbst ausgeht, der Wille beispielswei​se, etwas zu berechnen. Dieser Bewußtseinsintention folgt der Apparat, sonst gäbe es nur Apparate, Mechanismen. Dann aber hat alles Reden und Argumentieren derer, die das Apparat-Wesen des Menschen behaupten, keinen Sinn: keine Wahrheit, kein Irrtum unter Mechanismen. Es wird in diesen Gedanken​gängen nicht bemerkt, daß jede Wahrnehmung und jeder Ge​dankenschritt Bewußtseinsvorgänge sind, deren «Erklärungen», die Reduktion auf weitere Wahrnehmungen und Denkschritte, die Bewußtseinsvorgänge nie einholen können und deshalb mit den Erlebnissen nie zu identifizieren sind.
Auch wenn sich andere Bewußtseinswissenschaften - wie Linguistik, Psychologie oder Psycholinguistik - an die Unter​suchung des Bewußtseins machen, bleibt das Wesentliche ver​borgen, weil der Blick nicht oder nicht ganz nach innen geht. Daß ein Begriff Verstehen ist und daß ein Wort ein Zeichen für dieses Verstehen ist und nichts anderes, wird sehr selten erkannt.
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12. Subjektivität und Objektivität im Wahrnehmen
«Meine Wahrnehmungsbilder sind also subjektiv.» (PhdFr 65).
«Diese Absonderung ist ein subjektiver Akt, bedingt durch den Umstand, daß wir nicht identisch sind mit dem Weltprozeß, sondern ein Wesen unter anderen Wesen. (PhdFr 89).
«Solange die gesonderten Teile des Weltganzen als Wahrneh​mungen bestimmt werden, folgen wir einfach in der Aussonde​rung einem Gesetze unserer Subjektivität.» (PhdFr 113.
«Für den Monismus ist die Wahrnehmung durch das Subjekt bestimmt.» (PhdFr 126).
«Durch Untersuchungen innerhalb des Wahrnehmungsgebie​tes kann der kritische Idealismus nicht bewiesen, somit die Wahrnehmung ihres objektiven Charakters nicht entkleidet werden.» (PhdFr 78).
«Als subjektiv darf nur bezeichnet werden, was als zum Sub​jekte gehörig wahrgenommen wird. Das Band zu bilden zwi​schen Subjektivem und Objektivem kommt keinem im naiven Sinn realen Prozeß, das heißt einem wahrnehmbaren Geschehen zu, sondern allein dem Denken. Es ist also für uns objektiv, was sich für die Wahrnehmung als außerhalb des Wahrnehmungs​subjektes gelegen darstellt.» (PhdFr 99).

13. Das Weltgeschehen
«Während wir die ändern Dinge beobachten, mischt sich in das Weltgeschehen - zu dem ich jetzt das Beobachten mitzähle - ein Prozeß, der übersehen wird.» (PhdFr 47). Das Übersehene ist das Denken. Im Späteren finden wir:
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«Wäre unser Dasein so mit den Dingen verknüpft, daß jedes Weltgeschehen zugleich unser Geschehen wäre, dann gäbe es den Unterschied zwischen uns und den Dingen nicht. Dann aber gäbe es für uns auch keine Einzeldinge. Da ginge alles Gesche​hen kontinuierlich ineinander über. Der Kosmos wäre eine Ein​heit und eine in sich beschlossene Ganzheit. Der Strom des Geschehens hätte nirgends eine Unterbrechung.» (PhdFr 89).
«Ich bin also wirklich die Dinge; allerdings nicht ich, insoferne ich Wahrnehmungssubjekt bin, aber ich, insofern ich ein Teil innerhalb des allgemeinen Weltgeschehens bin.» (PhdFr 104).
«Unser Leben ist ein fortwährendes Hin- und Herpendeln zwischen dem Mitleben des allgemeinen Weltgeschehens und unserem individuellen Sein.» (PhdFr 109).
14. Die Intuitivität der freien Handlung
«Aber Intuition kann im menschlichen Wollen doch bestim​mend oder mitbestimmend sein ... Und in Wahrheit kann nur eine aus der Intuition entspringende Willenshandlung eine indi​viduelle sein.» (PhdFr 163).
«... die Menschen verfolgen, insofern sie intuitive Ideen ver​wirklichen, nur ihre eigenen, menschlichen Zwecke.» (PhdFr 179)
«Diese Freiheit muß dem menschlichen Wollen zugesprochen werden, insofern dieses rein ideelle Intuitionen verwirklicht.» (PhdFr 201).
«Soll Freiheit sich verwirklichen, so muß in der Menschen​natur das Wollen von dem intuitiven Denken getragen sein.» (PhdFr 236).
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15. Die Liebe zur Tat
«Während ich handle, bewegt mich die Sittlichkeitsmaxime, insoferne sie intuitiv in mir leben kann; sie ist verbunden mit der Liebe zu dem Objekt, das ich durch meine Handlung verwirk​lichen will.» (PhdFr 161).
«Nur wenn ich meiner Liebe zu dem Objekte folge, dann bin ich es selbst, der handelt ... Ich erkenne kein äußeres Prinzip meines Handelns an, weil ich in mir selbst den Grund des Han​delns, die Liebe zur Handlung gefunden habe ... ich vollziehe sie, weil ich sie liebe . . . Nicht das allgemein Übliche, die allge​meine Sitte, eine allgemein-menschliche Maxime, eine sittliche Norm leitet mich in unmittelbarer Art, sondern meine Liebe zur Tat.» (PhdFr 162).
«Leben in der Liebe zum Handeln und Lebenlassen im Ver​ständnisse des fremden Wollens ist die Grundmaxime der freien Menschen.» (PhdFr 166).
«Freiheit! du freundlicher, menschlicher Name . . . der du nicht bloß ein Gesetz aufstellst, sondern abwartest, was meine sittliche Liebe selbst als Gesetz erkennen wird ...» (PhdFr 171).
16. Die Erste und Zweite Liebe bei Dante
Die Erste Liebe wird in der Divina Comedia dreimal erwähnt, das erste Mal in der Inschrift über dem Höllentor (Übersetzung von Philalethes):

Der Eingang bin ich zu der Stadt der Trauer, 

Der Eingang bin ich zu dem ew'gen Schmerze, 

Der Eingang bin ich zum verlernen Volke!
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Gerechtigkeit trieb meinen hohen Schöpfer: 

Die Allmacht hat der Gottheit mich gegründet, 

Die höchste Weisheit und die erste Liebe.
Inferno III, 1-6

Das zweite Mal ist von der Ersten Liebe die Rede bei Dantes «Prüfung» durch den Heiligen Johannes im Hinblick auf die Liebe:

Sotane Wahrheit rollet auf vor meinem 

Verstand Derjen'ge, der mich aller ew'gen 

Substanzen erste Liebe läßt erkennen.
Paradiso XXVI, 37-39

Es ist Platon, der Dante über die Erste Liebe der hierarchischen Wesen belehrt hat. «Substanzen» hießen im Mittelalter die höhe​ren Ich-Wesen.
Das dritte Mal wird die Erste Liebe erwähnt, als der Heilige Bernhard sich zum Gebet bereitet, das Dante zur Gottesschau verhelfen soll:

Laßt uns hier schließen, wie ein kund'ger Schneider, 

Der das Gewand macht, je nachdem er Tuch hat, 

Und unsre Blick' zur ersten Liebe richten, 

So daß, auf sie du schauend, vor du dringest, 

Soviel als es ob ihres Funkeins möglich.
Paradiso XXXII, 140-144

Die allgemeine Lehre über die Liebe in der Menschenseele wird Dante durch Vergilius gegeben:

Der Schöpfer nicht, noch ein Geschöpf war jemals, 

Mein Sohn, begann er, sonder Liebe, sei es 

Natürlicher, sei's seelischer. Du weißt es, 

Stets frei war die natürliche vom Irrtum;
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Doch irren kann durch schlechtes Ziel die andre 

Und durch zu viel und durch zu wenig Stärke. 

Solang sie nach den ersten Gütern strebet 

Und im betreff der zweiten rechtes Maß hält, 

Kann böser Lust sie nimmer Ursach' werden. 

Doch kehrt sie sich zum Bösen, oder jaget 

Mehr oder minder, als sie soll, nach Gutem, 

Braucht das Geschöpf sie gegen seinen Schöpfer. 

Hieraus kannst du begreifen, daß die Liebe 

In euch der Same jeder Tugend sein muß, 

Wie jeder Handlung, die der Strafe würdig.
Purgatorio XVII, 91-105

Die natürliche ist die erste, irrtumslose, die seelische die zweite, des Verirrens fähige Liebe. Die Grundkraft der Seele ist die Liebe, das wird noch bekräftigt:

Die Seele, die geschaffen, schnell zu lieben ... 

Purgatorio XVIII, 19

 Heute würden wir dieselbe Grundkraft «Aufmerksamkeit» nennen.
17. Die menschliche Individualität

«Die Summe der in uns wirksamen Ideen, den realen Inhalt un​serer Intuitionen, macht das aus, was bei aller Allgemeinheit der Ideenwelt in jedem Menschen individuell geartet ist. Insofern dieser intuitive Inhalt auf das Handeln geht, ist er der Sittlich​keitsgehalt des Individuums ... Das Maßgebende einer intuitiv bestimmten Handlung im konkreten Falle ist das Auffinden der entsprechenden, ganz individuellen Intuition.» (PhdFr 160).
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«Und in Wahrheit kann nur eine aus der Intuition entsprin​gende Willenshandlung eine individuelle sein.» (PhdFr 163).
«Meine Triebe, Instinkte, Leidenschaften begründen nichts weiter in mir, als daß ich zur allgemeinen Gattung Mensch gehö​re; der Umstand, daß sich ein Ideelles in diesen Trieben, Leiden​schaften und Gefühlen auf eine besondere Art auslebt, begrün​det meine Individualität. Durch meine Instinkte, Triebe bin ich ein Mensch, von denen zwölf ein Dutzend machen; durch die besondere Form der Idee, durch die ich mich innerhalb des Dutzends als Ich bezeichne, bin ich Individuum.» (PhdFr 164).
«Eine Handlung wird als eine freie empfunden, soweit deren Grund aus dem ideellen Teil meines individuellen Wesens her​vorgeht; jeder andere Teil einer Handlung, gleichgültig, ob er aus dem Zwange der Natur oder aus der Nötigung einer sittlichen Norm vollzogen wird, wird als unfrei empfunden.» (PhdFr 164).
18. Das Erleben
Schon in der Vorrede 1918 der Philosophie der Freiheit wird in bezug auf die zwei Grundfragen - Erkenntnis und Freiheit - betont, daß es um Erleben geht. «Nicht eine solch fertige, ab​geschlossene Antwort wird gegeben, sondern auf ein Erlebnis​gebiet der Seele wird verwiesen, auf dem sich durch die innere Seelentätigkeit selbst in jedem Augenblicke, in dem der Mensch dessen bedarf, die Frage erneut lebendig beantwortet.»
«Das Erleben der Wesenheit des Denkens, also die tätige Erar​beitung der Begriffswelt ist etwas durchaus anderes als das Erle​ben eines Wahrnehmbaren durch die Sinne ... Man muß eben einsehen, daß jedes Wahrnehmungsbild seine Gestalt erhält von der Organisation des wahrnehmenden Wesens, daß aber das von der erlebten denkenden Betrachtung durchsetzte Wahrneh-
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mungsbild den Menschen in die Wirklichkeit führt.» (PhdFr 130).
«Diese Intuition kann in demjenigen Erleben, das im Denken sich ausgestaltet, in tiefere oder weniger tiefe Untergründe der Wirklichkeit tauchen.» (PhdFr 132).
«Aber wer sich dazu bringt, das Leben im Denken wahrhaft zu haben, der gelangt zur Einsicht, daß dem inneren Reichtum und der in sich ruhenden, aber zugleich in sich bewegten Erfahrung innerhalb dieses Lebens das Weben in bloßen Gefühlen ... nicht einmal verglichen werden kann.» 

(PhdFr 142 f.).
«Wer im Denken intuitiv erleben will, der wird auch dem ge​fühlsmäßigen und willensartigen Erleben gerecht.» (PhdFr 143).
«Wer aber durchschaut, was bezüglich des Denkens vorliegt, der wird erkennen, daß in der Wahrnehmung nur ein Teil der Wirklichkeit vorliegt und daß der andere zu ihr gehörige Teil, der sie erst als volle Wirklichkeit erscheinen läßt, in der denken​den Durchsetzung der Wahrnehmung erlebt wird ... Intuition ist das im rein Geistigen verlaufende bewußte Erleben eines rein geistigen Inhaltes.» 

(PhdFr 146).
Der erste Teil des Buches «stellt das intuitive Denken als erleb​te innere Geistbetätigung des Menschen hin. Diese Wesenheit des Denkens erlebend verstehen, kommt aber der Erkenntnis von der Freiheit des intuitiven Denkens gleich.» (PhdFr 254).
«Die Darstellung dieses Buches ist aufgebaut auf dem rein gei​stig erlebbaren intuitiven Denken ... Aber es sollte auch geltend gemacht werden, welche Gedankengestaltung dieses erlebte Den​ken erfordert. Und es fordert, daß es im Erkenntnisvorgang als in sich ruhendes Erlebnis nicht verleugnet werde.» (PhdFr 255).
«Denn wenn auch einerseits das intuitiv erlebte Danken ein im Menschengeiste sich vollziehender tätiger Vorgang ist ... Im in​tuitiv erlebten Denken ist der Mensch in eine geistige Welt auch als Wahrnehmender versetzt ... in diesem Buche wird versucht, zu zeigen, daß richtig verstandenes Denk-Erleben schon Geist-Erleben ist.» (PhdFr 256).
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Coda:

Die Heiligkeit der Erfahrung

1. Die Welt der Bedeutungen
Wir leben in einer Welt der Bedeutungen, meistens ohne es zu be​merken, da wir meinen, in einer Welt der Dinge zu leben. Die Din​ge aber sind immer bestimmte Dinge und das nur dadurch, daß sie Bedeutung haben, Begriffe oder wenigstens Namen, die zu ihrer Unterscheidung notwendig sind. Im Hinblick auf einen Text ist das Verhältnis der sinneswahrnehmbaren Zeichen und der Be​deutung offensichtlich. Es gibt aber dem Schein nach Sinneswahrnehmbarkeiten, die keine Zeichen sind und demnach keine Be​deutung haben, nämlich alle Naturdinge. Es könnte jedoch sein, daß diese Naturwelt Textcharakter hat und wir bloß unfähig sind, sie zu entziffern. So wurde sie im Mittelalter aufgefaßt.
Ein Text hat äußere Gesetze, die feststellbar sind, auch wenn "wir ihn nicht verstehen. Diese äußeren Gesetze sind da, weil der Text innere Gesetze hat, die Bedeutung nämlich. Der Mensch kann zwar mit Absicht auch sinnlose Texte bilden, die den äuße​ren Gesetzen wie Grammatik oder Phonetik genüge tun; das ist ihm aber nur dadurch möglich, daß er an sinnvollen Texten gelernt hat und sehr wohl zwischen Sinn und Sinnlosigkeit zu unterscheiden vermag.
Die Natur hat äußere Gesetze, diese werden durch die Natur​wissenschaft entdeckt. Das macht es mindestens wahrscheinlich, daß sie auch innere Gesetze, das heißt Textcharakter hat, die nur durch eine goetheanistische Naturwissenschaft entdeckt werden könnten, die die Zeichen der Natur lesen kann, sich nicht mit Messen und Berechnen begnügt. 

Die Sinneswelt ist eine Art Gegebenheit für den Menschen; die andere Welt erreicht ihn nicht durch die Sinne, sondern durch die innere Quelle, woher die Begriffe, Ideen aller Art - auch künstlerische, pädagogische und moralische - kommen. In ar​chaischen Zeiten waren sie dem Menschen größtenteils gegeben,
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ohne seine eigene Aktivität - es waren nur die Auserwählten, die aktiv sein konnten -, in den neueren Zeiten werden sie größten​teils durch menschliche Aktivität gebildet, denn in der Epoche der Mündigkeit wird dem Menschen kaum etwas ohne sein Zu​tun geschenkt. Was aber aus dieser inneren Quelle stammt, kann gar nicht anders als Bedeutungscharakter haben.
Das alles sind zunächst Gedanken, mehr oder weniger über​zeugend, keine Erfahrung. Gedanken, falls sie nicht zu Erfah​rung werden, ändern am Menschen wenig oder gar nichts.
2. Erfahrung
Erfahrung ist immer Bewußtseinserfahrung, deshalb fast un​möglich zu erklären, wie auch alle anderen Bewußtseinsphäno​mene. Bewußtseinserfahrung heißt, daß etwas im Bewußtsein erscheint und daß das Bewußtsein nicht nur das Erschienene, sondern auch das Erscheinen gewahr wird. Wer nicht weiß, daß er Erfahrungen hat, der hat auch keine; was er hat, dafür gibt es keinen Namen, und nur ein Außenstehender könnte behaupten, daß es Erfahrungen sind. Wenn das Bewußtsein ein Selbstbe​wußtsein ist, das heißt Bewußtseinsseelen-Struktur hat, fähig des Reflektierens auf sich selbst, so ist der «Außenstehende» wie in ihm eingebaut; zeitweise, in dem einen Pendelschlag, wird die Seele «erfahren» und dann, in dem anderen Pendelschlag, auch wissen, daß es Erfahrung war. «Erfahrung» ist ein Wort der Be​wußtseinsseele, des Reflektierens. Um Erfahrung zu haben, muß der Begriff «Erfahrung» da sein.
Der Begriff im allgemeinen macht es möglich, daß im unge​trennten Erleben ein gliedernder Zeuge anwesend sein kann, der «eine» Erfahrung aus der Ganzheit herausgliedert und, auf diese zurückschauend, sagen kann: «Das war meine Erfahrung.»
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Zur Beschreibung der Erfahrung gehört, daß sie nur in der Gegenwärtigkeit stattfinden kann - in der Gegenwärtigkeit des Aufmerksamen oder Hingegebenen und in der Gegenwart m der Zeit. Daher ist die Sinneswelt Erfahrung durch ihr andauerndes Dasein oder ihre Gegebenheit; daher ist das gewöhnliche Denken keine Erfahrung: Es ist flüchtig, es bleibt nicht in der Gegenwärtigkeit, fällt sofort in die Vergangenheit. Die Gegen​wärtigkeit leiht der Erfahrung die starke, fraglose, unbefragbare Position: Sie kann nicht bewiesen -werden - auch wäre das Mittel der Beweisführung, das Denken, schwächer im Sein als die Er​fahrung selbst -, und sie heischt auch keinen Beweis, da sie voll​kommene Sicherheit bietet. Was, wie ein Gedanke, keine Erfah​rung ist, wird meistens in Frage gestellt und muß in diesem Fall «bewiesen» werden, da wir den Gedanken ausnahmslos als ein Vergangenes gewahr werden, im verminderten Sein. Das Sinneswahrnehmen wird stets erneuert, wenn der Gegenstand dauer​haft ist -ein Fluß, ein Berg.
Auch die Wahrnehmungserfahrung wird gewöhnlich unter​brochen: durch Begriffe, die das Denken blitzschnell an das Wahrgenommene heftet, um dann im anderen Pendelschlag in die Hingabe zurückzukehren. Diese kann sich verlängern, im Theater, im Konzert, in der Natur, in der Liebe, so daß man «sich vergißt», den späteren Zeugen nämlich, der doch anwesend ge​wesen sein muß in seiner Vergangenheit, sonst wäre es ihm nicht möglich, später über das Erlebte Bericht zu erstatten - um so genauer, je mehr er seiner selbst vergessen war. In solchen Aus​nahmefällen ist es klar, daß im Erfahren das erlebende und das im nachhinein zeugende Ich eins werden, zusammenfallen. Das ist die wichtigste Charakteristik der Erfahrung in unserer Zeit.
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3. Das partizipierende Bewußtsein
Es sollte eigentlich das partizipierende Nicht-Bewußtsein hei​ßen, da ja dieser Zustand der menschlichen Geist-Seele im Ex​tremfall durch die Ungetrenntheit - man sollte gar nicht sagen von was - gekennzeichnet war, einen Zustand andauernder Hin​gegebenheit, ohne die Bewußtheit solchen Zustandes. Auch «Hingabe» ist ein Begriff, der nur nachträglich durch einen Be​trachter von außen angewendet werden kann; der archaische Mensch, in der Hingabe lebend, wußte von keiner «Hingabe». Dazu hätte er sich aus dieser herausziehen müssen. Das geschah auch nach und nach, von der menschheitlichen Pädagogik gelei​tet. In der anfänglich kleinen Ecke der Seele, die von Zeit zu Zeit aus der Hingabe herausschied, erwachte leise eine Bewunderung der Gegebenheit, der Tatsache gegenüber, daß eine Welt dem Menschen gegeben wird - und zugleich ein Dankbarkeitsgefühl für die Gaben, das Wahrgenommene, das Atmen, die Nahrung, das Sein, ein sprechendes, sinnerfülltes Sein. Die Sinnfülle ist erfühlt, ohne daß der konkrete Sinn schon erfahren würde. Und wo der archaische oder kindliche Mensch Sprechen und Sinn begegnet, dort ahnt er Ich-Wesen - ohne genau zu wissen, - was Ich-Wesen ist -, ansprechbare Wesen, denen er danken, die er bitten kann. Dieser Menschenschlag «erträgt» und erlebt die lichtvolle Mächtigkeit beider Gegebenheiten, der Natur und der Ich-Wesen, der Götter, weil er sich hineinschmiegen kann in den Lichtwillen von beiden Seiten her: Es ist noch kein Keim der Ichlichkeit da, der sich in der Entgegenstellung vor dem über​großen Licht, das in tausend Formen einwirkt, schützen muß, um Ichlichkeit zu bleiben, um sein winziges eigenes Licht vor dem Ausgelöscht- oder Übertöntwerden zu bewahren. Es war noch keiner da, der die Strahlung der Dinge zu «ertragen» ge​habt hätte, der Mensch war in der Hingegebenheit durchdrun-
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gen von ihr und schwang mit der kosmischen Musik mit. Die Frage nach dem «Ertragen» ist bloß die Frage des kleinen Ego, das aus und in seinen Grenzen lebt, nicht aus innerer Kraft, wie einst das wahre Ich in seiner Verwirklichung leben wird oder leben könnte.
Die sprechende Mannigfaltigkeit der Natur, durch das archai​sche Seelenauge angeschaut, läßt eine Mannigfaltigkeit von Naturgeistern erahnen, Flußgöttern, Berggöttern, Nymphen. Gleichzeitig werden in der geistigen Welt der Ich-Wesen Götter​gestalten gesichtet, die keine Naturgötter sind, sondern Indi​vidualitäten - so in der Griechenwelt Zeus, Apollon, Ares, Athene, Hera, Artemis -, die dem Menschen das Individuelle zeigen, vorleben und damit in täglichem Umgang unterrichten. Sie bewohnen die Welt für den Menschen und machen sie hei​misch für ihn. Je mehr er sich aus der Welt herausgliedert, um so mehr sieht er zunächst ihre Göttlichkeit, um so differenzierter erscheinen ihm die Welt und die Geisteswelt.
4. Zur Bewußtseinsseele
Zunächst «erlebt» der Mensch die leuchtende, durch inneres Leuchten erhellte Welt, die eben durch ihr Leuchten - daß sie dem Menschen erscheint - als göttlich-geistig empfunden wird. Die langsame Zuschließung des Osiris-Auges bedeutet, daß der Mensch die Fähigkeit verliert, das Leuchten oder Sprechen der Dinge zu vernehmen. Thomas von Aquin nennt das Verlorene die «Wahrheit der Dinge». Damit werden die Dinge erst zu Din​gen, das heißt, sie sind keine Zeichen für einen Sinn mehr. Es entsteht aber gleichzeitig die Möglichkeit, das Licht selber ge​wahr zu werden, das sich nunmehr nicht in den Dingen zeigt. Das Licht, auch das physische, ist unsichtbar, die Sinnesorgane
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nehmen es nicht wahr. So ist die Idee des Lichtes reine Intuition eines nicht sinneswahrnehmbaren Wesens, das die Sinneswahrnehmbarkeit bewirkt. Wodurch etwas für die Sinne oder für das Verstehen erscheinen kann, das ist Licht: göttliches, geistiges Licht.
Die Lichtgötter zu sichten ist ein Schritt in der Richtung der Selbstentdeckung, der inneren Lichtnatur - Buddhanatur -, denn nur Licht, geistiges Licht kann Licht entdecken. Die Son​nengötter bilden den Weg zum Ich-Gott, der sich als Ich-bin oder als Ich-bin-da kundgibt - das innere, sich selbst erfahrende Licht. Der Ich-bin-Gott erzählt den Menschen vom Sündenfall, der in ihnen den Anfang der Trennung, des Exodus aus der Welt bildete. Darüber kann nur Rechenschaft geben, wer es von außen her erfahren hat, wer dadurch nicht berührt wurde oder wer seine Folgen in sich aufgelöst hat, der Ich-bin. Wer den Fall mitgemacht hat, kann darüber nicht wissen; meistens werden die Folgen vom Menschen liebgewonnen. Mit der Erzählung aber kann der im Menschen aufwachen, der den Fall nicht mitge​macht hat.
Durch das Geschehen, das in jeder Tradition als eine Art Fall bezeichnet wird, hat des Menschen Exodus aus der Welt be​gonnen: die Trennung. Durch menschheitliche großangelegte Pädagogik wird er abwärts geführt. Die Lichtgötter sind wie Erinnerungszeichen, die ihn an seine lichtvolle Urheimat ge​mahnen, damit er einst den Weg dorthin wieder beschreiten kann. Der Weg abwärts führt den Menschen zunächst in die Armut im Geiste, dem geistigen Tod entgegen. Bevor das Be​wußtseinslicht bis zum tiefsten Punkt in den physischen Orga​nismus hinabgesunken ist, wird der Logos Fleisch,63 vorbereitet durch die Ich-bin-Gottheit, deren Name aber zunächst heilig und im Heiligtum verborgen bleibt.
Der Logos ist nun zweifach im Menschen anwesend: im über​bewußten Teil der Geist-Seele, wo er immer die letzte, höchste
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Lichtquelle war, und im «Fleisch», das heißt im gefallenen Teil der Seele, im Alltagsbewußtsein, unter der Asche der Vergan​genheit als verborgener glühender Funke. Die zweifache Anwe​senheit der Kraft zur Bedeutung gibt dem Menschen die Mög​lichkeit des Selbstbewußtseins; damit kann der Weg nach oben beginnen. Selbstbewußtsein heißt am Anfang ein doppeltes, zweifelndes, fragendes Bewußtsein. In der Bewußtseinsseele entdeckt der Mensch, was früher verborgen war: Begriffe, Ideen, bisher bloß benutzt, Bewußtsein, das Denken, das Ich, den Logos. Noch vor dem Denken werden durch Buddha Mitleid und Liebe entdeckt und gelehrt.
Die Lehre setzt voraus, daß das Ich selbstbewußt ist oder daß das Gelehrtwerden zum Selbstbewußtsein aufweckt. Das Ge​lehrte ist nicht mehr die Erste, natürliche, instinktive Liebe aus der Affinität zur Welt; es ist die Zweite, aus dem Anfang des Menschen hervorgehende, die schöpferische Liebe zu dem, was noch nicht ist, was durch diese Liebe erst entsteht. Auch das Mitleid entsteht durch sich selbst, durch Anfang, der schon die Zweite Liebe ist. Die Seelenlehre Buddhas, die in die verborge​nen Regungen des gefallenen Menschen hineinleuchtet, ist noch lange nicht verstanden, in der westlichen Zivilisation noch nicht erreicht.
Nur durch Eigenaktivität können die verborgenen Funktio​nen der Seele, des Bewußtseins entdeckt und erfahren werden, nur die aktive Aufmerksamkeit, die das Ich ist, kann sich selbst begegnen und erfahren - womit das Ich durch Selbsterfahrung zum Selbstbewußtsein erwacht.
Das Erkennen, bisher gebraucht, wird entdeckt und zugleich zur Frage, zum Problem. Seine wahrhaftige Untersuchung wür​de zum Gewahrwerden seiner geistigen Natur und dadurch zur Entdeckung des 

Geistes im Selbstbewußtsein führen, in dem lichten, lebendigen, sinnerfassenden Oberland der Seele, wo Denken und Wahrnehmen noch nicht durch das Gespiegelt-
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werden oder das Eingreifen in den physischen Organismus her​abgelähmt sind. Die wahrhaftige Untersuchung der Seele, des Bewußtseins, der erkennenden Funktionen führte zum Geist. Nach dem Wendepunkt, der Fleischwerdung des Logos, steht der Weg aufwärts dem Menschen frei.
5. Der wahre Zeuge
Vor dem Wendepunkt, auf dem Wege abwärts, gibt es keinen wahren Zeugen, weil wir, die potentiellen Zeugen, passiv fallen; es geschieht mit uns; die Geschehnisse urständen oben, im Über​bewußten, ohne Zeugen: Der Ich-bin-Geist muß die Geschichte des Falls erzählen. Der von außen Zeugende ist nie ein wahrer Zeuge, denn er sieht auf das Geschehnis durch den Schleier der Sinne, die durch den Schleier der Begriffe wahrnehmen und wie​derum durch den Schleier des Denkens berichten. Das Gegebene - ohne Eigenaktivität - konfiguriert die Aufmerksamkeit auf überbewußte Weise. Diese nimmt die gegebene Form an, ohne eigenen Willen und Selbstbewußtsein. Daher kann diese Auf​merksamkeit sich nicht begegnen - was zu jeglicher Art von Selbstbewußtsein notwendig wäre.
Nach dem Wendepunkt beginnt die innere Aktivität des Ich, das heißt sein Erwachen, durch den Logosfunken in den Niede​rungen der Seele. Das ist die paradoxe Gebärde des Sich-selbst-Schaffens, aber kaum paradoxer als das Aufwachen aus einem Schlaf. Der Aufgewachte ist der Zeuge der Bewußtseinsgescheh​nisse, ein Mit-Zeugender, Mit-Wirkender, Mit-Erlebender, Mit-Leidender. Die Vorsilbe «Mit» bezeichnet die Zeugenhaftigkeit. Nur im Aufsteigen durch eigene Aktivität und Kraft kann ein Wesen zeugen, nur von obenher, im Aufsteigen, wie es in der Selbsterkenntnis geschieht oder im Schauen der eigenen Be-
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wußtheit. Um hinaufsteigen zu können, muß der Mensch erst hinuntersteigen. «Und niemand steigt in den Himmel, denn der vom Himmel niedergestiegen ist, nämlich des Menschen Sohn.»
(Joh. 3,13). Der Mensch war einst im partizipierenden «Bewußtsein» Teil des Weltgeschehens. Durch die Trennung wurde ein Teil des Weltgeschehens in ihm verselbständigt, das Denken und das Wahrnehmen; trotzdem blieb er Teilhaber am Weltgeschehen, nur daß diese Welt nicht mehr seine alte Welt war - seine «Welt» wurde, was durch die Heraustrennung des Menschen für ihn zurückblieb. Nur im Aufblitzen des verstehenden Augenblickes wird die Einheit, nie die ursprüngliche, sondern immer eine neue, hergestellt, mit wiederholter Veräußerlichung der «Welt» nach dem Blitz. Der Blitz kann wahrgenommen, aber keine Erfahrung werden. Dazu bedürfte es der Steigerung, Intensivie​rung der Aufmerksamkeit, ihrer mehr oder weniger verwirk​lichten Ungeteiltheit; die Aufmerksamkeit aber ist im Zeitalter der Bewußtseinsseele weitgehend als das «Eigenleben des Gei​stes» - so nennt Steiner in der Theosophie die Seele -, als seeli​sches Selbsterleben von der Hingabefähigkeit abgezogen. Die Verstärkung könnte die Selbstbegegnung auf einer höheren Stu​fe der Gegenwärtigkeit bewirken, in der «Verlängerung» des Blitzes der «Einigkeit» mit der Welt - das wäre auch der Schritt auf dem Wege aufwärts, in Richtung der Aufhebung der Tren​nung. Diese Aufhebung heißt «Durchsichtigkeit», denn der wahre Zeuge zeugt für die Wahrheit, und Wahrheit ist Unverborgenheit. Und in der Einheit zu zeugen, wahrzunehmen und gleichzeitig davon zu wissen, daß man wahrnimmt, das ist eben «Durchsichtigkeit».
Der wahre Zeuge zeugt in der Durchsichtigkeit - in der letzten Steigerung der Unverborgenheit. Er zeugt von innen, ermög​licht durch die Durchsichtigkeit. Im Blitz des Verstehens wer​den Zeuge, Objekt und Verstehen eins; das wird Erfahrung in
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der Verlängerung der Einheit. Das ist der Keim eines «eintaktigen» Seins und Atmens64 anstelle des heutigen zweitaktigen - wie im Singen nur das Ausatmen wirksam ist, wie die zwei Pole des Aufmerksamkeitspendels, Hingabe und Bei-sich-Sein zu​sammenfallen. In der Durchsichtigkeit ist auch das «von-oben-her» innen. Das ist das wirkliche Nirvana, die Abwesenheit des gewöhnlichen Atmens (das bedeutet das Wort «Nirvana»), die «einzige Ruhe».
Der Weg geht aus dem Garten durch die Wüste der Zivilisatio​nen zur Stadt, die durchsichtig ist und doch Strukturen hat. Sie wird durch Johannes, aber auch durch eine Sutra des Zen-Buddhismus - Ganda Vyuna - beschrieben. Diese Stadt ist die verwirklichte Form des Königtums Gottes. Die Erfahrung - auch schon in der blitzartigen Form - ist heilig, ein kleiner Bau​stein zum Heiligen Jerusalem, weil die Einheit verwirklicht wird: Subjekt, Objekt, Prädikat sind eins in der Durchsichtig​keit. Daher ist die Frucht der Erfahrung, sein gefrorener Ab​kömmling, der Gedanke, immer noch durchsichtig, verständlich dem Denkenden. War die Einheit für den archaischen Menschen ohne Zeugen gegeben - niemand wußte von dieser Einheit, die das Leben war -, so kommt die neue Einheit allein durch die Aktivität des Ich-Bewußtseins, durch die freie Aufmerksamkeit zustande, die in der Hingabe empfangend oder «leer» wird. Aber sie bleibt nicht lange leer, ja, ist sie wirklich leer, so ist sie schon voll, es erfüllt sie das Neue - Ideen, Inspirationen, Intui​tionen aus der Wahrnehmung und aus der inneren Quelle. Aber da diese Einheit durch die Aktivität des Ich entsteht, führt sie stufenweise aufwärts zur wesenhaften Ich-Erfahrung: Das Ich erfährt, die Aufmerksamkeit erlebt sich als Geistselbst, Lebens​geist, Geistmensch. Zugleich - weil das Ich-Erlebnis stattfindet - hat die neue Einheit einen Zeugen, der von ihr weiß. Das ist, unter anderem, der Sinn der Ich-bin-Worte des Herrn im Johan​nes-Evangelium: Identität mit dem, was vorher Nicht-Ich war,
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und Bewußtheit von der Identität im «Ich bin ...». Eine Antwort sind diese Ich-bin-Worte auf die frühe Lehre der urindischen Kultur, auf den Meditationssatz «Tat tvam asi - das bist du», die Lehre von der Trennung von «du» und «das».
Zur Erfahrung der neuen Einheit muß das Ich gestärkt wer​den, sonst erträgt es die Mächtigkeit der ihm entgegenstrahlen​den Ideen nicht, sei es aus der geschaffenen Wahrnehmungswelt, sei es aus den Höhen des inneren Himmels. Die Angst und das Schutzsuchen vor der Erfahrung, die Neigung zum Nominalis​mus haben diesen Hintergrund.
Mit dem Erleben der bewußten Einheit wächst die Fähigkeit zur Schöpfung von etwas Neuem. Darum und dadurch indivi​dualisiert sich das menschliche Geistwesen wahrhaftig. Je indivi​dueller eine Schöpfung, desto universeller ist sie zugleich. Das Universelle - Sprache, Denken - kann sich nur in dem und durch das Individuum verwirklichen. Wenn das Individuum die Er​scheinungsform des Universellen ist, muß man das Wesen des Individuums erforschen. Das beginnt in gegebenen Formen, mit Unterscheidungen. Das Ich muß die Gegebenheiten auflösen und selber lockerere, durchsichtigere Formen bilden, indem es die aus den Gegebenheiten herausgezogenen Kräfte verwendet. Der Schöpfer hat die universelle und einzige Substanz dem Men​schen geschenkt - die Liebe oder die Aufmerksamkeit, das ist das geistige Wesen des Menschen -, damit der Mensch sie über​nehme. Und das ist nur durch die Individualisierung des Gege​benen möglich. Weil das Universelle aus einem Individuum, aus dem Einen stammt, deshalb ist das Menschlich-Individuellste das Universellste.65
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Anmerkungen

1    Zitiert wird nach R. Steiner, Die Geheimwissenschaft im Umriß (im folgenden abgekürzt G). Gesamtausgabe (GA) 13, Rudolf Steiner Verlag, Dornach 1989.
2   Vergl. zum Beispiel G. Kühlewind, Vom Umgang mit der Anthroposophie, Anhang IX, 1991. - Alle hier angeführten Werke G. Küh​lewinds sind im Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart, erschienen.
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7   Siehe G. Kühlewind, Das Gewahrwerden des Logos. Kapitel «Martyria» und «Charis und Aletheia». 1990.
8    Siehe auch G. Kühlewind, Das Reich Gottes. Kapitel «Das Ge​heimnis». 1994.
9   Zum partizipierenden Bewußtsein vgl. Owen Barfield, Evolution und Wahrheit. Weitz Verlag, Aachen 1991.
10   Vgl. dazu R. Steiner, Theosophie. Einführung in übersinnliche Welterkenntnis und Menschenbestimmung. Kapitel «Das Wesen des Menschen». GA 9, Dornach 31   1987, S. 51.
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14   Antworten auf derartige Fragen sind zu finden in: Die Schwelle der geistigen Welt. GA 17, Dornach 1987 - und: Allgemeine Men​schenkunde als Grundlage der Pädagogik. GA 293, Dornach 1992.
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17   Zur Aktivität des Willens im Denken und der Umkehrung seiner Richtung vgl. R. Steiner, Vom Menschenrätsel. Kapitel «Aus​blicke». GA 20, Dornach 1984.
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27   Siehe G. Kühlewind, Das Licht des Wortes. Kapitel «Das Leben der Bewußtseinsseele» und «Das wortlose Denken». 1984.
28   Hier ist der Ort, auf eine andere «Unradikalität» hinzuweisen. Im sechsten Kapitel der Philosophie der Freiheit (S. 107) heißt es, daß man den Begriff des Löwen auch jemandem, der keinen gesehen hat, beibringen könne. Im neunten Kapitel (S. 168 und 145) wird dagegen behauptet, daß «an dem Dinge der Außenwelt die Idee durch die Wahrnehmung bestimmt ist» - was sicherlich richtig ist und im Ge​gensatz zu obiger Aussage steht. Die weitere Ungenauigkeit besteht darin, daß wir in Wirklichkeit nur für die menschengeschaffenen Gegenstände Begriffe haben, und zwar anhand ihrer Funktion, für die Naturgegenstände jedoch nur Bezeichnungen anhand ihrer Er​scheinungsform. All dies begründet auch, warum die Unterschei​dung von «Kenntnis» und «Erkenntnis» nicht getroffen wird. Die Art, wie wir der Natur gegenüberstehen, führt zu «Kenntnissen», nicht zum Verstehen, auch nicht durch die Naturwissenschaft; die Art, wie wir Menschengeschaffenes erfassen im Verstehen, in der Begriffsbildung, das ist «Erkenntnis». - Diese Ungenauigkeit wird im späteren Werk reichlich korrigiert. Siehe zum Beispiel Anm. 33.
29   Es ist charakteristisch, daß in der ersten Hälfte der Philosophie der Freiheit das Fühlen größtenteils als subjektive Seelenregung be​trachtet wird, im achten Kapitel aber als Erkenntniskraft.
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30   Vortrag vom 13. August 1924. In: Das Initialen-Bewußtsein. GA 243, Dornach 1993.
31   Siehe G. Kühlewind, Die Wahrheit tun. Kapitel «Die solare Natur des Denkens». 1982.
32   Siehe G. Kühlewind, Die Belehrung der Sinne. Kapitel «Wahrneh​mungsübungen». 1990.
33   Einige Beispiele:
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was ich Ihnen hier für das Licht sagen möchte, ist auch für die Natur​gesetze so. Die Naturgesetze nehmen in Bezug auf ihre Gültigkeit ab, je weiter ich da in die Umgebung hinauskommen würde. Aber das geht nur bis zu einer gewissen Kugelschale; dann kommt alles wieder zurück. Dann aber kommen die Naturgesetze als sinnvolle Gedanken zurück. Und das ist der Weltenäther.» Vortrag vom 20. April 1923. In: Was wollte das Goetheanum und was soll die Anthroposophie? GA 84, Dornach2 1986. Ähnliche Andeutungen sind zu finden:
Vortrag vom 2. Mai 1913. In: Vorstufen zum Mysterium von Gol​gatha. GA 152, Dornach 31990.
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34   «Zu den alltäglichen Vorstellungen wird das gehören müssen, daß man auf das Mineral- und Pflanzenreich so hinschaut, wie Goethe hingeschaut hat, der nur das Phänomen angesehen hat, der nicht geglaubt hat, daß in dem Phänomen etwas anderes, als höchstens die Grundphänomene, die Urphänomene sich offenbaren, aber daß die Phänomene nicht m Gedanken ausdrückbare Naturgesetze offenbaren. Nach Naturgesetzen hat Goethe nie geforscht, das wäre ihm sehr phantastisch erschienen.» Vortrag vom 5. Januar 1919. In: Der Goetheanismus, ein Umwandlungsimpuls und Aufer​stehungsgedanke. GA 188, Dornach 3 1982. - Siehe auch J. W. Goe​the, Naturwissenschaftliche Schriften. Hg. von Rudolf Steiner. Fünfter Band, S. 370 und 376. Fotomechanischer Nachdruck nach der Erstauflage, Dornach 1982.
35   In R. Steiner, Grundelemente der Esoterik. GA 93a, Dornach 3I987. - Die Darstellung ist aus Notizen von Zuhörern wahr​scheinlich lückenhaft, vielleicht auch verzerrt wiedergegeben.
36   Über die Durchsichtigkeit im höheren Erkennen siehe Vortrag vom 3. Februar 1913. In: Die Mysterien des Morgenlandes und des Christentums. GA 144, Dornach 41985.
37   Siehe diesbezüglich Genesis 2,19-20, wo der Mensch die warmblü-
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tigen Tiere mit ihren wahren Namen benennt. Im Koran, Sura 2, 31-34, ist die vollständige - vielleicht etwas verzerrte - jüdische Legende wiedergegeben.
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42   Siehe Anm. 27.
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 Dornach 1980.
44   R. Steiner, Mein Lebensgang. Kapitel XXIII. GA 28, Dornach «1982, S. 333.
45   R. Steiner, Theosophie. Kapitel «Leib, Seele und Geist». Siehe Anm. 40.
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sant, als an diesen Stellen nicht «vollkommen», sondern «heilig» zu lesen ist. Das ist durch die Verwandtschaft von «heil» und «heilig» verständlich. - Jakobus schreibt ähnlich: «Die Geduld aber soll festbleiben bis ans Ende, auf daß ihr seid vollkommen und ganz und keinen Mangel habet.» (Jak. 1,4).
52   Mein Lebensgang. Kapitel XXII. Siehe Anm. 44.
53   «Was ist die Erde in Wirklichkeit im Makrokosmos?» (i. Februar 1925). In: Anthroposophische Leitsätze. GA 26, Dornach 1989.
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56   Siehe Reprise 16 und G. Kühlewind, Die Schulung der Aufmerk​samkeit, Kapitel «Besinnung auf die Aufmerksamkeit». In: Freiheit erüben. Siehe Anm. 22.
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58   Siehe Anm. 27.
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sich geht. In seiner Selbstbiographie spricht Steiner vom Erleben der Ideen als von einem «mystischen» Erlebnis: «Ich suchte das Zusammensein mit dem Geiste durch die vom Geiste durchleuch​teten Ideen auf dieselbe Art wie der Mystiker durch Zusammen​sein mit einem Ideenlosen. Ich konnte sagen: Meine Anschauung beruhe auf <mystischem> Ideen-Erleben.» (Mein Lebensgang, S. 172).
62   Matth. 12,32; Luk. 12,10; Mark. 3,28.
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64   Ebd. Kapitel «Gesang».
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